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V  o  r  r  e  d  e. 


Der  alte  Norden  mit  seinem  eigenthümlichen  Wesen  und  seiner  abenteuerlichen  Ihat- 
kraft  lag  weit  hinaus  über  die  Grenzen  der  römischen  sogenannten  W  eltherrschaft;  die  \  crbin- 
dungen  der  Römer  mit  dem  nördlichen  Europa  waren  nur  sehr  gering,  wofür  die  mangelhaften 
römischen  Nachrichten  über  diese  Gegenden  hinreichende  Beweise  geben.  Strabo  versichert  aus¬ 
drücklich  (Buch  VII.  C.  2.),  dass  die  Römer  nicht  weiter  als  bis  zur  Elbe  gekommen  und  die 
Striche  jenseits  derselben  gegen  die  Ostsee  ihnen  gänzlich  unbekannt  geblieben  seien.  Eben 
solches  Dunkel  ruhte  auf  den  übrigen  an  diese  grenzenden  nördlichen  Gegenden;  man  wusste 
weder  von  den  Sauromaten,  noch  von  den  über  dem  Pontus  wohnenden  Völkern.  Die  älteren 
Berichte,  welche  Pytheas  aus  Massilia  (Pytheas  und  die  Geographie  seiner  Zeit  von  Joachim 
Lelewel,  1828)  ohngefähr  ums  Jahr  300  vor  Christo  von  dem  Lande  Thule  geliefert  hat,  ent¬ 
halten  viel  Erdichtetes,  aber  auch  unleugbare  Wahrheiten;  Strabo  betrachtete  sie  als  Lügen,  die 
keiner  Untersuchung  werth  seien.  Zwar  verbreitete  der  Bernsteinhandel  über  die  entlegenen  Ost¬ 
seeländer  einiges  Licht,  jedoch  sind  selbst  die  Nachrichten  des  Tacitus  über  die  Bewohner  dieser 
Küsten  sehr  unsicher,  weil  sie  nur  aus  weiter  Ferne  geschrieben  und  aus  mündlichen  Berichten 
zusammengestellt  sind.  Bei  dieser  Unkenntniss  des  Nordens  ist  es  erklärlich,  dass  die  Römer 
seine  Bewohner,  wie  alle,  die  nicht  ihrer  Herrschaft  huldigten,  für  rohe  Barbaren  halten  konnten. 
Der  einseitigen  Beschäftigung  mit  den  römischen  Classikern  in  den  Schulen  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  man  noch  heutzutage  in  Deutschland  über  die  alten  nordischen  Völker  dieselbe  Ansicht  hat, 
man  huldigte  dieser  Ansicht  bei  uns  nicht,  wie  bei  den  weltbeherrschenden  Römern,  in  I  olge  eines 
aus  überlegener  Kraft  hervorgegangenen  Selbstgefühls,  nicht  aus  Mangel  an  zuverlässigen  Nach¬ 
richten  über  den  europäischen  Norden,  sondern  nur  nach  dem  \  orurtheil  einseitiger  Gelehrsamkeit. 
Von  diesem  engen  Gesichtspunkte  aus  behaupten  oftmals  Männer,  welche  auf  Humanität  Anspruch 
machen,  dass  jede  Nachforschung  über  die  Verhältnisse  solcher  Völker,  die  ausser  dem  Bereiche 
griechisch-römischer  Bildung  sich  befanden,  eine  für  die  \\  issenschaft  ganz  unfruchtbare  und 
zwecklose  Bemühung  sei.  Sollten  die  Lrbewohner  des  alten  Aordens,  die  si<h  als  eine  Völker 
gruppe  über  einen  grossen  Theil  des  Erdbodens  verbreitet  hatten,  deren  Abkömmlinge,  zurückge¬ 
drängt  in  die  Polargegenden  unserer  Erde,  noch  gegenwärtig  dem  denkenden  Menschenfreunde  in 
ihrem  fremdartigen  Wesen  ungelöste  Probleme  darbieten,  —  auch  wenn  sie  weniger  geistig  ent¬ 
wickelt,  weniger  einflussreich  gewesen  wären,  als  in  dieser  Schrift  mit  Bestimmtheit  aus  den 
zuverlässigsten  Zeugnissen  nachgewiesen  wird,  —  sollten  diese  nicht  so  viel  Würdigung  verdienen, 
als  den  niedrigsten  Schöpfungen  der  organischen  und  unorganischen  Natur,  den  Moosen  und 
Steinen  Seiten  der  Naturfreunde  zu  Theil  wird?  Diese  angeerbte  Befangenheit  des  gebildeten 
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Theiles  des  Volkes,  die  Geringschätzung  der  überaus  reichen  altnordischen  Literatur,  die  doch 
Völkern  germanischen  Ursprungs  angehört,  der  Mangel  an  nationalem  Selbstgefühl  und  die  Vorliebe 
für  alles  Fremde  haben  den  Forschungen  im  Gebiete  der  Alterthumskunde  in  Deutschland  grossen 
Nachtheil  gebracht;  sie  beschränkten  den  Blick  und  hinderten  das  Gewinnen  eines  freien 
l  rtheils.  Man  wollte  aufgefundene  Alterthümer  in  der  Hegel  nur  als  römische  und  griechische 
anerkennen,  selbst  in  Ländertheilen,  die  kaum  dem  Namen  nach  den  Griechen  und  Römern 
bekannt  gewesen  sind;  man  erblickte  in  den  entdeckten  Geräthen  Nachahmungen  griechischer  und 
römischer"  Geräthe,  nur  weil  jene  in  der  Form  diesen  glichen,  und  übersah  dabei  alle  anderen 
denkbaren  Gründe  für  diese  Aehnlichkeit.  Man  bedachte  nicht,  dass  eine  höhere  Cultur  auch 
von  Asien  aus  nach  dem  Norden  von  Europa  gebracht  sein  könne,  und  verwechselte  den  spätem 
asiatischen  Einfluss,  den  die  Araber  im  europäischen  Süden  durch  ihre  Eroberungen  und  im  hohen 
Norden  durch  ihre  Handelsverbindungen  ausübten,  mit  dem  Einfluss  römischer  Cultur.  Die  in 
nordischen  Gräbern  gefundenen  eisernen  Schwerter  wurden  für  römische  gehalten,  nur  weil  man 
wusste,  dass  die  Römer  sich  der  eisernen  Waffen  bedient  haben.  Die  grossen  Brustspangen  der 
Gothen  im  alten  Preussen  mussten  von  den  Römern  eingeführt  sein,  Aveil  diese  dort  ihren  Bern- 
steinreichthum  geholt  haben  sollen  und  weil  bei  ihnen  auch  ähnliche  Spangen  im  Gebrauch  gewesen 

sjn(]?  _  Gründe,  w eiche  bei  ernster  Forschung  gar  kein  entscheidendes  Gewicht  haben  können.  — 

Nach  Worsaae’s  neuerer  Beobachtung  umfasst  das  Eisenalter  zwar  alle  drei  skandinavischen  Reiche, 
doch  scheinen  Norwegen  und  Schweden,  wo  es  schon  im  5.  Jahrhunderte  hervortrat,  seine  Hei- 
math  zu  sein,  da  es  sich  südlicher,  nach  Dänemark,  erst  ums  Jahr  700  verbreitete.  Weil  nun 
das  Eisenalter  in  dem  entlegenen  Schweden  und  Norwegen  früher  hervorgetreten  ist,  als  in  Däne¬ 
mark,  so  folgt,  dass  die  Grabgeräthe  dieser  Periode,  insbesondere  die  eisernen  Waffen,  nicht 
durch  den  Einfluss  der  Römerherrschaft  in  Gebrauch  gekommen  sein  können;  ihr  Gebrauch  rührt 
sehr  wahrscheinlich  von  dem  lebhaften  Handelsverkehr  mit  den  ugrischen  Völkern  im  Norden  von 
Europa  her.  In  den  Hügeln  des  Bronzealters  finden  sich  die  Schmucksachen  mit  den  Spiral-  und 
Ringverzierungen,  wie  sie  die  dänischen  haben,  nicht  weiter  südlich  als  in  Meklenburg  und  vielleicht 
in  Hannover;  anderer  Art  sind  die  Bronzesachen  in  den  meisten  Ländern  des  südlichen  und  west¬ 
lichen  Europa  (Worsaae):  demnach  können  diese  Bronzen  im  nördlichen  Deutschland  nicht  von  den 
Römern  eingeführt  worden  sein.  Eben  so  wenig  ist  es  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Spangen  im  alten 
Preussen,  abgesehen  von  ihrer  Form,  die  in  solcher  Schönheit  sich  nicht  einmal  bei  römischen 
Antiquitäten  wiederfindet,  von  römischen  Handelsleuten  dort  gegen  Bernstein  ausgelauscht  worden 
seien.  — 

Die  Römer  verbreiteten  ihre  Cultur,  welche  sie  aus  Griechenland,  Aegypten  und 
Hetrurien  aufgenommen  hatten,  wohl  nicht  viel  weiter  als  etwas  über  den  Rhein  und  die  Donau; 
der  übrige  nordische  \\  eltthcil  empfing  in  seiner  Abgeschiedenheit  vom  südwestlichen  Europa  die 
ersten  Elemente  einer  einfachen  Bildung  mit  asiatischer  Denk-  und  Anschauungsweise  höchst  wahr¬ 
scheinlich  direct  aus  den  Ländertheilen  des  kaspischen  und  schwarzen  Meeres,  wo  im  frühesten 
Alterthume  indische  Colonieen  gegründet  worden  waren.  Der  Süden  und  der  hohe  Norden  blieben  sich 
Jahrhunderte  gegenseitig  fremd,  bis  es  endlich  den  germanischen  Völkern,  nachdem  sie  ihre  Kraft 
entwickelt  hatten,  gelang,  die  heterogenen  Elemente  der  Bewohner  des  Nordens  und  Südens  in 
eme  dauernde  >  erbindung  zu  setzen.  Die  allererste  Kunde  von  der  Ostsee,  behauptet  Schlözer, 
> errät h  Eginhart,  der  Geheimschreiber  und  Biograph  Karl’s  des  Grossen.  Bis  dahin  war  die  ganze 
nördliche  W  eltgegend  von  den  Küsten  diesseit  der  Ostsee  bis  zum  Eismeer  für  die  übrige  Menschheit 
eine  terra  incognita  gewesen,  und  man  machte  sich  >om  Norden  die  verschrobensten  Begriffe.  — 
Erst  durch  den  starken  \  erkehr  zwischen  den  Dänen  und  Franken  war  im  Anfänge  des  t).  Jahr¬ 
hunderts  dem  Sohne  Karl’s  des  Grossen,  Ludwig  dem  Frommen,  die  Wiederentdeckung 
Schwedens  Aorbehalten,  denn  dieses  Land  war  seit  Tacitus,  der  es  dem  Namen  nach  kannte,  für 
die  übiige  V  eit  verschwunden.  In  diesem  Jahrhunderte  begannen  die  Raubfährten  zur  See,  oder 
dit  sogenannten  \\  ikingszüge  der  Normannen  nach  dem  helleren  Süden,  wo  die  Araber  an  den 
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Küsten  dreier  Welttheile  den  Halbmond  als  Siegeszeichen  aufgepflanzt  hatten.  Da  nun  vor  dieser 
Zeit  keine  fortdauernde  Verbindung  zwischen  dem  entfernten  Norden  und  dem  südwestlichen  Europa 
nachgewiesen  werden  kann  und  die  zahlreichen  heidnischen  Grabmonumente  des  Nordens,  selbst  die  aus 
späterer  Zeit,  aus  dem  Eisenalter,  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  dem  lebhaften  Verkehr  mit  dem 
Süden  entstanden  sind,  so  folgt  hieraus,  dass  die  Grabgeräthe  in  denselben  auch  nicht  einmal  als 
fränkische  oder  keltische  Producte  aus  Mitteleuropa  zu  betrachten  sind. 

Die  Alterthumsfreunde  werden  endlich  genöthigt  sein,  bei  den  früheren  Bewohnern  des 
Nordens  eine  eigenthümliche,  von  Rom  und  den  Bewohnern  Mitteleuropas  unabhängige  geistige 
Entwickelung  anzunehmen,  und  nicht  länger  unbeachtet  zu  lassen,  dass  auch  die  finnischen  Völker¬ 
stämme  schon  im  frühesten  Alterthume  durch  die  Verbindung  mit  Asien,  durch  ihren  ausgebreiteten 
Handel  mit  einheimischen  Producten,  kostbarem  Pelzwerk  und  edlen  Metallen  eine  grössere  Selbst¬ 
ständigkeit  gewonnen  und  eine  höhere  Stufe  der  Cultur  erreicht  hatten,  als  man  bisher  aus  Be¬ 
quemlichkeit  nach  hergebrachter  Annahme  voraussetzte.  — 

Viele  achtbare  Männer  in  Deutschland,  wie  Klemm,  Lisch,  Preusker,  Schreiber,  >\  il- 
helmi  und  Andere  haben  zwar  mit  unermüdlichem  Fleisse,  gründlicher  Kenntniss  und  patrioti¬ 
schem  Eifer  ihr  Leben  den  Forschungen  vaterländischer  Vorzeit  gewidmet,  leider  aber  bei  dem 
vorherrschenden  Vorurtheile  ihres  Volkes,  welches  seine  Vorfahren  nach  dem  Ausspruche  der  Römer 
mit  Enthusiasmus  für  rohe  Barbaren  hält,  nur  zu  wenig  Unterstützung  und  Nacheiferung  gefunden. 
Die  Gleichgültigkeit,  welche  in  Deutschland  bisher  gegen  die  Ueberreste  der  Vorzeit  herrschte, 
zeigt  sich  in  den  vorhandenen  Antiquitätensammlungen,  mit  Ausnahme  der  Sammlung  der 
Sinsheimer  Gesellschaft  unter  der  Leitung  des  ehrwürdigen  Decan  Wilhelmi,  der  Samm¬ 
lungen  der  Meklenburger  und  der  Holsteiner  Gesellschaft  und  der  Alterthumssammlung  in 
Königsberg,  welche  die  rühmlichste  Anerkennung  verdienen.  Die  übrigen  enthalten  meist 
willkürlich  geordnete  Alterthüiner  der  Römer,  Germanen,  Kelten  und  Slaven,  oft  zusammen¬ 
gestellt  ohne  Angabe  des  Findorts,  ohne  Beachtung  ihrer  ursprünglichen  Lage  in  den  Grä¬ 
bern,  wodurch  sie  zu  nutzlosen  Raritäten  herabgesunken  sind.  —  Die  Kraft  einzelner 
Forscher  reicht  nicht  aus,  wenn  die  Angelegenheiten  des  Alterthums  keinen  Anklang  beim  ge¬ 
bildeten  Theile  des  Volkes  finden.  —  Die  musterhaften  Bestrebungen  der  dänischen  Alterthums¬ 
gesellschaft  sind  dort  im  Lande  ein  nationales  Eigenthum  geworden,  das  Volk  ehrt  die  Denkmäler 
seiner  Vorfahren  und  würde  es  für  ein  unerhörtes  Verbrechen  gegen  Mit-  und  Nachwelt  halten, 
Grabhügel  zu  zerstören,  ohne  vorher  Kenntniss  von  ihrem  Inhalte  gewonnen  zu  haben.  Durch 
diese  Theilnahme  des  Volkes  erlangte  das  Museum  für  nordische  Alterthüiner  in  Kopenhagen  eine 
solche  Ausdehnung  und  Vollständigkeit  und  einen  solchen  Reichthum  an  einheimischen  und  fremden 
Grabdenkmälern,  dass  es  bereits  eine  europäische  Wichtigkeit  erhalten  hat  und  seit  etwa  40  Jahren 
(das  Museum  wurde  im  Jahre  1806  von  Nyerup  gegründet)  das  reichhaltigste  der  Welt  geworden 
ist.  Die  Gesellschaft  hat  sich  nicht  allein  mit  den  entferntesten  Theilen  von  Europa,  sondern  auch 
mit  andern  Welttheilen  in  Verbindung  gesetzt,  wodurch  ihre  Kenntniss  gar  bald  an  Umfang,  ihr 
Urtheil  an  Sicherheit  gewinnen  musste.  Durch  das  gemeinsame  Zusammenwirken  aller  Kräfte 
ward  es  der  Gesellschaft  möglich,  in  neuester  Zeit  die  glänzendsten  und  dankenswerthesten  Re¬ 
sultate  zu  gewinnen.  Ihr  grosses  Verdienst  in  diesem  Zweige  der  Wissenschaft  findet  auch  in 
Deutschland  bei  den  Freunden  des  Alterthums  und  der  Geschichte  immer  mehr  Anerkennung; 
man  fängt  an  zu  begreifen,  dass  die  Kenntniss  von  den  Grabdenkmälern  anderer  Länder  für 
die  Forschung  in  den  vaterländischen  eine  Sache  der  Nothwendigkeit  ist;  aber  die  \  erhält- 
nisse,  wie  sie  hier  bestehen,  geben  noch  immer  zu  wenig  günstige  Hülfsmittel  für  eine 
sichere  Umsicht.  Wie  schon  die  alte  Urheimath  der  Germanen  in  viele  kleine  Theile  zerstückelt 
war,  hat  auch  das  moderne  Deutschland  zwar  verschiedene  kleine  Alterthumssammlungen  in  seinen 
vielen  Haupt-  und  Provinzialstädten  aufzuweisen,  aber  sie  können  meistens  bei  ihrem  Mangel  an 
Vollständigkeit  höchstens  dem  Schaulustigen  Unterhaltung  gewähren,  nicht  aber  den  Alterthums¬ 
freund  belehren.  Mit  wahrem  Schmerz  bemerkt  man  ausserdem  Wertzolles  in  kleinen  Privat- 
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Sammlungen  bedeutungslos  zerstreut,  ohne  Pietät  für  die  ehrwürdigen  Ueberreste  altgermanischer 
Vorzeit  mit  modernen,  geschmacklosen  Spielereien,  mit  kopfnickenden  Chinesen  und  verliebten 
Schäfern  auf  Nipptischen  und  Etageren  widerwärtig  zusammengestellt.  —  Hat  einmal  die  Alter¬ 
thumswissenschaft  auch  in  Deutschland  allgemeinere  Geltung  gewonnen,  und  ist  man  zu  der  Ein¬ 
sicht  gekommen,  dass  der  Reichthum  unserer  inländischen  Alterthumscabinete  geringe  und  unfrucht¬ 
bare  Ilülfsmittcl  für  die  Forscher  darbiete,  weil  man  früher  der  vaterländischen  Vorzeit  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  man  endlich  diesen  Uebelständen  abhelfen 
werde  bevor  die  letzten  Spuren  der  Vorzeit  durch  eine  immer  mehr  gesteigerte  Gewerbthätigkeit 
oder  durch  die  rohen  Hände  neugieriger  Privaten  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet  sein  werden. 

ln  der  Erwartung  einer  besseren  Zukunft  für  die  Alterthumskunde  in  Deutschland,  wo 
man  dafür  Sorge  tragen  wird,  nicht  allein  die  historischen  Sammlungen  durch  werthvolle  Acqui- 
sitionen  zu  bereichern,  sondern  auch  durch  ein  systematisches  Verfahren  in  der  Anordnung  anschau¬ 
lich  zu  machen,  wo  die  Alterthumsfreunde  darnach  streben  werden,  sich  einen  erweiterten  Ge¬ 
sichtskreis  zu  verschaffen,  um  ihre  Forschungen  in  ein  festes  System  zu  bringen,  sind  diese 
Bemerkungen  niedergeschrieben  worden;  mögen  sie  dazu  beitragen,  dass  alte,  im  Publikum  fest¬ 
gewurzelte  Vorurtheile  beseitigt  und  in  einem  provinziellen  Standpunkte  Befangene  für  grossartigere 
Combinationen  angeregt  w  erden.  3Iögen  sie  insbesondere  dem  alten  fernen  Norden  Freunde  gewinnen 
und  die  Blicke  vorurt heilsfreier  Forscher  auf  die  Denkmäler  eines  noch  wenig  gekannten  Volkes  len¬ 
ken,  dessen  Geschichte  zwar  nur  in  unterirdischen  Monumenten  eingeschlossen  und  nur  in  alten  Sagen 
seiner  Besieger  enthalten  ist,  das  aber  demohngeachtet  einst  in  zahlreichen  Stämmen  über  weite 
Strecken  der  alten  Welt  verbreitet  war,  das  durch  seinen  Handelsverkehr  mit  dem  Orient  ins¬ 
besondere  zurZeit  der  sogenannten  Völkerw  anderung  eine  nicht  unwichtige  Rolle  auf  der  Völkerbühne 
gespielt  hat.  Will  man  aber  die  Ueberreste  der  germanischen  und  slavischen  Vorzeit  in  Deutschland 
richtig  beurtheilen  und  bei  den  Untersuchungen  derselben  einen  bedeutenden  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  erzielen,  so  müssen  nicht  allein  die  römischen,  keltischen  und  skandinavischen,  son¬ 
dern  auch  die  benachbarten  livischen  oder  finnischen  Alterthümer  in  den  Kreis  der  deutschen 
Forschungen  aufgenommen  werden,  was  dieses  Werk  hauptsächlich  anregen  und  unterstützen  soll. 

Sollte  es  auch  nicht  gelingen,  durch  folgende  Abhandlung  dem  gelehrten  Kenner 
römischer  und  griechischer  Alterthümer  zu  genügen,  so  wird  sich  doch  aus  ihr  wenigstens  die 
Ueberzeugung  ergeben,  dass  ein  erfolgreiches  Resultat  für  die  alte  nicht  classische  Geschichte 
des  Nordens  nur  dann  zu  erwarten  ist,  wenn  künftig  den  Monumenten  altfinnischer  Vorzeit  sowohl 
in  den  baltischen  Ländern,  als  auch  in  dem  Ursitze  ihrer  Stammverwandten  mehr  Aufmerksam¬ 
keit  als  bisher  geschenkt  wird.  Auch  könnten  Andere,  von  besseren  Ilülfsmitteln  unterstützt, 
durch  diesen  schwachen  Versuch  veranlasst  werden,  in  der  dunkeln  Nacht  einer  längstverschollenen 
Zeit,  in  diesem  noch  wenig  erforschten  Gebiete  der  Völkergeschichte  ein  helleres  Licht  zu  ver¬ 
breiten.  33  er  aber  die  Schwierigkeiten  erwägt,  die  dem  Forscher  bei  der  Untersuchung  der 
Ueberreste  eines  3  olkes  entgegentreten ,  w  elches  keine  einheimischen  schriftlichen  Annalen  hinter¬ 
lassen  hat,  dessen  frühere  Wirksamkeit  fast  nur  aus  den  alten  Traditionen  benachbarter  fremder 
\  ölker  zu  entnehmen  ist,  dessen  Eigenthümlichkeit  endlich  nur  in  den  Sitten,  in  dem  alten 
(  ultus  und  der  Denkart  seiner  Stammverwandten  nachgewiesen  werden  kann,  der  wird  mit  Nach¬ 
sicht  die  Mängel  dieser  Darstellung  beurtheilen,  vielleicht  aber  das  ernste  Streben  und  den 
Liter  anerkennen,  womit  ich  bemüht  war,  durch  das  Labyrinth  schwankender,  sich  widersprechen¬ 
der  Ansichten  und  unbegründeter  Hypothesen  einen  historischen  Faden  zu  leiten. 

Dresden,  im  Juli  1850. 


J.  H.  Hahr. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Gräber  bei  Ascheraden  nnd  Segewolde. 


Als  im  Frühjahre  1837  eine  grosse  Fluth  die  Ufer  des  Dünastroms  in  einer  seltenen 
Hohe  überschwemmte  und  während  ihrer  achttägigen  Dauer  ganze  Strecken  Landes  durch  die  Strömung 
mil  Sand  bedeckte,  oder  auf  Aeckern  und  Wiesen  den  erweichten  Boden  aufriss,  wurde  der  früher 
unbekannt  gebliebene  Begräbnissort  beim  Pastorat  Ascheraden  aufgedeckt  und  die  Ueberreste  einer 
unbekannten  Vorzeit  aus  einer  fast  tausendjährigen  Verborgenheit  hervorgezogen*).  Das  Fremdartige 
mancher  Gegenstände,  ihre  Vollständigkeit,  die  grosse  Anzahl  von  Grabgeräthen ,  welche  sich  so 
plötzlich  dem  Beschauer  darboten,  war  überraschend.  Bei  den  Alterthumsfreunden  im  Lande  wurde 
ein  neues  Interesse  für  die  alten  Denkmäler  rege;  aber  noch  ehe  eine  Zusammenstellung  und  Ver¬ 
gleichung  des  Gefundenen  mit  den  aus  ältern  Findorten  in  den  vorhandenen  kleinen  Sammlungen  be¬ 
findlichen  Gegenständen  geschehen  konnte,  entstanden  heftige  Debatten,  und  man  stritt:  ob  diese  Gräber 
den  Normannen,  Letten  oder  Liven  angehört,  ob  dieser  Platz  ein  gewöhnlicher  Begräbnissort  oder  ein 
Schlachtfeld  gewesen?  —  Unter  diesen  voreiligen  und  zwecklosen  Verhandlungen  verstrich  die  Zeit 
zum  entscheidenden  Handeln;  die  Gräber  wurden  unterdessen  zerstört,  ohne  die  wichtigen  Resultate 
zu  liefern,  die  man  zu  erwarten  berechtigt  war,  da  man  hier  die  Todten  nicht  allein  noch  zum  Theil 
m  den  Knochenresten  erhalten,  sondern  auch  ganz  vollständig  mit  reichen  Bronzesachen  geschmückt 
and.  Schwerlich  haben  die  Grabdenkmäler  des  Nordens  jemals  dem  staunenden  Auge  solch  über¬ 
raschende  Reichthümer  enthüllt,  als  hier;  diese  unverzeihliche  Vernachlässigung  einer  so  selten  Gebo¬ 
tenen  Gelegenheit  wird  daher  von  allen  Freunden  des  Alterthums  als  ein  unersetzlicher  und  schmerz¬ 
licher  Verlust  betrachtet  werden.  In  den  Museen  zu  Riga  und  Mitau,  wo  die  seltensten  und 
werthvollsten  Grabgeräthe  aus  verschiedenen  Gegenden  Kur-  und  Livlands  aufbewahrt  werden,  sind 
zwar  die  Schmucksachen  sehr  lobens werth  nach  den  Findorten  zusammengestellt,  aber  nicht  nach  den 
einzelnen  Gräbern  geordnet.  Durch  diesen  grossen  Mangel  ward  es  den  Alterthumsfreunden,  welche 
keine  Gelegenheit  hatten,  selbst  Ausgrabungen  zu  leiten,  unmöglich  gemacht,  sich  eine  genaue  Kennt- 
mss  yon  der  frühem  Benutzung  des  Schmuckes  zu  verschaffen,  worauf  es  doch  sehr  wesentlich  an- 
komnit.  Mein  Wunsch,  für  die  Wissenschaft  noch  Einiges  von  diesen  Schätzen  zu  erhalten,  ehe  die 
wichtigsten  Gräberorte  gänzlich  zerstört  sein  würden,  wurde  immer  dringender,  und  es  gelang  mir 
durch  die  bereitwilligste  Gefälligkeit  der  Gutsbesitzer,  mehrere  Begräbnissorte  zu  untersuchen  und 


••)  Dass  die  Düna  in  neuerer  Zeit  beim  plötzlichen  Eintritt  des  Frühlings  grössere  Wassermassen  in 
ihrem  Bette  aufnimmt  und  dem  Meere  zufuhrt,  als  dies  früher  geschehen  ist,  erklärt  sich  leicht  durch  das  Immer- 
lichterwerden  der  Wälder  in  den  Gegenden,  welche  zum  Stromgebiete  der  Düna  gehören. 
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n  .  i  i  i.»  i  {«li  njnp  ripmlich  vollständige  kleine  Sftnirnliin^ 
n'V'meT;  er^os  S^benf  diese  sprechenden  Ueherres.e  'eines  alten  Volkes 

ZUr  Attfkl“™hg  diesen  Begräbnisspla.z  von  Ascheraden  und  den 

i  •  c  ii  imwlp  in  I  ivland  vorzugsweise  betrachten  und  a  ergleichen, 

frTd  SCh|°  be“h"en  GräbT durch’  die  Verschiedenartigkeit  in  ihrer  Form  und  ihren,  Inhalt  eine 
T  1  Beaditule  verdienen  und  zugleich  die  allgemein  gebräuchliche  Begräbnissart  der  alten  Be- 
besotutr  1  -  j  j_  Bemerkungen  über  einzelne  Grabgeräthe  folgen  lassen,  und 

L'Tn  Ä  Frage,  welchem  Volksstamm  diese  Gräber  angehdrt  haben,  zu  beantworten 

versuchen.^  ß  abnIssplatz  beim  Pastorat  Ascheraden  liegt  auf  einer  schmalen  Ebene  und  ist  gegen 

Norden  von  dem  Fasse  steiler  Hügelhänge,  gegen  Süden  vom  Dünastrom  begrenzt.  Auf  d'es"  L 
bemerkte  man  einen  Raum,  dessen  früherer  Ackerboden  weggerisssen  war,  von  etwa  400  Sc 
Breite  und  1000  Schritt  Länge,  zum  grössten  Theil  mit  Stemzeichungen  in  (,  "«  «  e  '  g  ’ 
jedes  Quadrat,  das  ungefähr  24  Fass  Flächenraum  enthielt,  hatte  vier  bis  fünf  Stemkre.se ,  welche 
!lie  Graten  der  Leiclmame  bezeichne, en  (Tafel  I.  Fig.  1).  Die  Steine  waren  von  der  Grosserer 
gewöhnlichen  Pllastersteine  und  in  doppelten  Reihen  dicht  neben  einandei  g  „ •  .  „ 

Len  weder  in  IIolz-  noch  in  Steinkammern,  sondern  in  blosser  Erde  ein  und  ein  halb  bis  zwei 
Bef  unter  der  Steinzeiclinung  auf  einem  röthlichen  festen  Grundboden  (Fig.  2).  ei  en  ion  nu 
llldiiHen  Gräbern  waren  sie  mit  den,  Gesicht  „ach  Morgen  gerichtet,  doch  schein,  kerne  b«  ,mm  e 
Ordnung  in  der  Richtung  angenommen  gewesen  zu  sein,  da  Andere  auch  die  Leichname  mit  dem  Ge¬ 
sicht  nach  Mittag  und  Abend  gerichtet  gefunden  haben.  Vollständig  mit  ihren  Bronzesachen  geschmückt, 
tagen le  Todten  auf  dem  RtLen  ausges, reckt,  die  Arme  gegen  den  Unterleib  kreuzweise  obere,«- 
andergelegt,  zu  ihren  Füssen  eiserne  Geräthe;  bisweilen  fand  sich  auch  eine  Line  (Taf  lg.  )• 
Eine  Grabstätte  mit  ähnlichen  Steinzeichnungen  wurde  auch  bei  dem  Bauer  Bajard  m  Kurland,  eben¬ 
falls  hart  am  Dünaufer,  durch  die  Ueberschwennnung  aufgedeckt  (Taf.  I.  3)  >  In  dr®1 

neten  Gräbern  lagen  die  Leichname  hier  nur  etwa  einen  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  mit  ein  e- 
sicht  nach  Abend,  bei  Einem  auch  nach  Morgen  gerichtet;  die  Arme  waren  nicht  gekreuzt,  sondern 
lao-en  auf  der  Brust,  mit  den  Händen  auf  den  Schlüsselbeinen  (Fig.  8).  Bei  dem  Gute  Segewo  e, 
am  Rande  einer  Hochebene,  die  das  Aa-Thal  bildet,  ist  ein  Grabort  schon  in  einiger  Entfernung  urc 
eine  Gruppe  von  Hügeln  bemerklich,  die  von  sechs  Fuss  Höhe  bis  zu  einer  kaum  bemerkbaren  Er- 
hebung  auf  einem  Platze  von  ungefähr  zwei  Scheffel  Aussaat  in  geringen  und  verschiedenen  Erler¬ 
nungen  ohne  bestimmte  Ordnung  zerstreut  liegen  (Taf.  I.  Fig.  4).  Es  scheint,  als  habe  man  hier  die 
Leichname  nur  sehr  flach  in  die  Erde  gegraben,  bisweilen  mit  Schmuck  und  Waffen  nur  auf  die  Ober¬ 
fläche  des  gewachsenen  Bodens  gelegt  und  sie  dann  mit  dem  sandigen  Erdreich  leicht  überschüttet 
(Fig.  5).  In  den  meisten  dieser  Grabhügel  fand  icli  Kohle  und  verbrannte  Knochen,  unter  andern 
Hügeln  auch  Spuren  von  zwei  und  drei  verbrannten  Leichnamen  und  eben  so  viele  kleine  guterhaltene 
eiserne  Messer.  Die  nicht  verbrannten  Leichname  lagen  bisweilen  in  grosser  Unordnung;  bei  dem 
Einen  fanden  sich  Kopf  und  Beine  dicht  übereinander  liegend,  bei  einem  Andern  war  das  Gesicht 
nach  unten  gerichtet.  Keines  von  den  Gräbern  enthielt  die  Schmucksachen  so  vollständig,  vwe  die 
Gräber  bei  Ascheraden,  und  das  Wenige,  was  sich  fand,  lag  vereinzelt  und  zerstreut.  Im  sich  den 
Unterschied  recht  anschaulich  zu  machen,  vergleiche  man  die  Angaben  im  \  erzeichniss  (Taf.  II.  III. 
IV.).  In  diesen  Grabhügeln  war  kein  weiblicher,  kein  Kinderschmuck,  aber  fast  in  jedem  Grabe  ein 
Beil,  eine  Lanze,  ein  Dolch  oder  Messer.  Von  den  grossen  Brustketten  fanden  sich  oft  nur  einzelne 
Theilc,  entweder  eine  schalenförmige  Fibel,  oder  nur  das  durchbrochene  Dreieck;  sehr  wenig  binger- 


)  Neben  diesem  (ir, iberort  ist  ein  einzelnstellender  Hügel ,  vielleicht  eine  alte  Heidenschanze,  den  die 
dortigen  Bauern  Bajarduskaln  nennen. 
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rin^e  und  Armspangen;  dahingegen  Gegenstände,  welche  man  bis  jetzt  hier  allein  gefunden  hat:  dei 
obere  Theil  eines  Köchers  und  ein  Fragment  einer  Handhabe  oder  eines  kleinen  Morgensternes;  ferner 
in  einigen  Gräbern,  wie  bei  Ascheraden,  gut  erhaltene  Stücke  eines  dunkeln  wollenen  Zeuges  mit  ein¬ 
gewebten  kleinen  Bronzeringen  und  feinen  Drahtgeflechten,  vielleicht  die  Ueberreste  einer  Art  Panzer¬ 
hemdes.  Alle  die  genannten  Gegenstände  gehörten  zum  Männerschmuck  oder  sind  Waffen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  hinreichend  sein,  um  die  grosse  Verschiedenheit  dieser 
Gräberorte  zu  zeigen.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Gräber  und  dem  Inhalte  derselben  wird  man  die 
Gräberorte  bei  Ascheraden  und  dem  Bauer  Bajard  für  gewöhnliche  Begräbnissplätze  halten  können,  die 
Hügelgruppe  bei  Segewolde  ist  aber  wahrscheinlich  die  Grabstätte  eines  Schlachtfeldes  gewesen,  nicht 
weil  sich  hier  nur  leicht  aufgeworfene  Hügel  fanden  und  die  meisten  Todten  verbrannt  waren,  was 
sich  auch  in  vielen  andern  Gegenden  wiederfindet,  wie  gleich  längs  des  gegenüberliegenden  Aa-Ufers 
von  Treiden  bis  nach  Engelhardlshof  hin,  sondern  weil  man  hier  weder  einen  weiblichen  noch  Kinder¬ 
schmuck,  sondern  meistens  Waffengeräthe  fand  und  die  Todten  in  einer  unordentlichen  Lage,  die  auf 
eine  eilige  Bestattung  derselben  schlossen  lässt,  erblickt  wurden. 

Noch  muss  ich  als  fremdartig  einer  zuerst  von  mir  untersuchten  Gräbergruppe  gedenken, 
welche  in  einem  Walde,  ein  und  eine  halbe  Meile  von  dem  Gute  Segewolde  entfernt,  abwärts  auf 
dem  linken  flachen  Aa-Ufer  befindlich  ist.  Sie  besteht  aus  einigen  zwanzig,  vier  bis  sechs  Fuss  ho¬ 
hen,  dick  mit  Moos  bewachsenen  und  mit  kleinen  Tannen  besetzten  Hügeln,  die  im  Umfang  ungefähr 
vierzig  bis  fünfzig  Schritt  haben.  Von  diesen  Hügeln  wurden  acht  aufgegraben.  Sie  enthielten  in 
einer  Tiefe  von  vier  Fuss  eine  hohe  Lage  Asche,  kleine  Knochen  und  Kohlen,  zuweilen  fanden  sich 
in  derselben  Tiefe  auch  einige  grosse  flache  Steine,  niemals  aber  Schmucksachen  oder  Waffen,  die 
man  sonst  immer  in  diesen  alten  Gräbern  antrifft;  sie  scheinen  daher  einem  andern  Volke,  vielleicht 
den  heidnischen  Letten,  angehört  zu  haben.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  möchte  die  Annahme  sein, 
dass  die  Hügelgruppen  bei  Segewolde  am  Thalrand  und  in  dem  Walde  mit  der  Sage  von  einer 
Schlacht  der  Liven,  Letten  und  Deutschen  gegen  die  Oeseier,  welche  im  Jahre  1210  mit  vielen  Tau¬ 
send  Reitern  und  Schiffen  in  Livland  einfielen,  bis  nach  Treiden  die  Aa  hinaufzogen  und  hier  ihren 
Tod  fanden,  in  Verbindung  stehen.  —  Es  soll  in  dem  gedachten  Jahr  eine  Pest  entstanden  und  von 
Treiden  ausgegangen  sein,  weil  man  die  Körper  der  erschlagenen  Feinde  unbegraben  gelassen  hatte*). 


Bemerkungen  über  einzelne  Gegenstände  ans  den  alten  Gräbern  Livlands. 


Kopfbedeckungen  und  Kopf  binden**). 

Herodot  erzählt  im  siebenten  Buche  von  den  Assyrern:  „Sie  hatten  auf  den  Köpfen  eherne 
Helme,  die  waren  geflochten  auf  eine  sonderbare  Art.“  Nach  dieser  Beschreibung  ist  die  Kopfbe¬ 
deckung,  die  man  in  unsern  Gräbern  findet,  und  die  geflochtenen  Metallkörben  gleicht,  den  Assyri¬ 
schen  Helmen  ähnlich  gewesen.  Sie  bestand  aus  Bronzedrahtgeröllen  von  der  Grösse  der  Fingerringe, 
welche  auf  W^olle  gezogen  in  sechs  Windungen  nebeneinander  gereiht  waren  und  nach  oben  etwas 


*)  Arndt’s  Livländische  Chronik. 

**)  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  bemerke  ich,  dass  alle  Gegenstände,  wo  man  die  Bestand 
tlieile  nicht  bemerkt  findet,  als  von  Bronze  verfertigt  aozunehmen  sind. 
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kleiner  wurden;  eine  glockenartige  Spitze  mit  einer  kleinen  Schelle  bildet  den  Schluss  (Taf.  V.  F.g.  1). 
Man  fand  eine  solche  ganz  erhaltene  eherne  Mütze  hei  Ascheraden,  und  in  derselben  Spuren  einer 
Filzmütze  und  etwas  Haar.  Im  Mitauischen  Museum  wird  eine  ähnliche  Kopfbedeckung  noch  mit  dem 
alten  Schädel  aufbewahrt,  nur  dass  sich  hier  statt  der  Spiralringe  ringförmig  gebogene,  nach  aussen 
gereifte  Bronzebleche  finden.  Auch  diese  Blechringe  sind  auf  Wolle  gereiht,  doch  fehlt  die  glocken- 
nrlige  Spitze  mit  der  Schelle  und  die  Untermütze.  In  meiner  Sammlung  aus  den  Gräbern  von  Sa- 
wensee  befindet  sich  ein  Ring  von  Bronzeblech,  nach  aussen  ebenfalls  gereift,  welcher  ganz  den 
Rimren  der  obengenannten  ehernen  Mütze  gleicht,  und  überdies  eine  Schelle,  beides  wahrscheinlich 
Ueberreste  einer  Solchen  Kopfbedeckung  (Fig.  2a-  und  2b);  ausserdem  noch  aus  den  Gräbern  von 
Ascheraden  einige  dreissig  solcher  Ringe,  von  welchen  Einer  noch  die  Wolle  enthält,  worauf  sämmt- 
liche  Ringe  gereiht  gewesen  sind.  Ausser  diesen  ehernen  Mützen,  welche  nur  zum  Schutz  im  Kriege 
gedient  haben  können,  waren  noch  verschiedene  Kopfbedeckungen  üblich.  Diese  bestanden  aus  cylin- 
derartigen  Dralhgeröllen,  auf  Ilanfschnuren  oder  Lederstreifen  gezogen,  in  vierfachen  Reihen  aneinander- 
gelegt  und  in  der  Entfernung  von  drei  zu  drei  Zoll  durch  viereckige  Metallplättchen  unterbrochen 
(Fig.  3).  Bei  den  Frauen  wmrden  auch  solche  Drathgerölle  (Fig.  4  und  5),  oder  auch  Ketten  mit 
Klapperblechen,  Schellen  und  Bernsteinperlen  in  doppelten  Reihen  um  den  Kopf  gespannt. 


II  aisring:  c. 

Der  Ilalsring  wird  nicht  allein  in  diesen  Ostseeprovinzen  sehr  häufig,  sondern  auch  in  vielen 

Gegenden  Deutschlands  und  Skandinaviens  gefunden,  und  muss  der  Lieblingsschmuck  vieler  \  ölker 

o-ewTesen  sein.  Wahrscheinlich  diente  er  bei  den  Männern  auch  zum  Schutz,  wie  viele  von  den 

# 

Schmucksachen.  In  der  Dicke  und  Grösse  sind  die  gefundenen  Halsringe  nicht  gleich,  doch  wieder¬ 
holt  sich  oft  die  strickartig  gewundene  Form.  Bei  einigen  sind  um  den  glatten  Ring,  dessen  umge¬ 
bogene  Enden  ineinander  greifen,  Spiralringe  gezogen;  andere  bestehen  aus  Doppelreifen,  deren  Enden, 
mit  einem  Ring  oder  einer  Art  Knopf  geschmückt,  spiralförmig  übereinander  liegen.  Bei  diesen  Hals¬ 
ringen  sind  bisweilen  an  den  vordem  abgehackten  Seiten  Schellen  und  dreieckige  Klapperbleche  an¬ 
gebracht  (Taf.  V.  Fig.  9,  10,  11,  12). 

Cylinderförmige  Spiralen  von  fünf  Zoll  Länge  und  einem  halben  Zoll  im  Durchmesser  fand 
ich  in  den  Gräbern  bei  Engelhardtshof  und  Segewrolde;  einige  waren  auf  Lederstreifen  gereiht  (Fig.  8) 
und  wmrden  sehr  wahrscheinlich  um  den  Hals  statt  der  Halsringe  getragen.  Kleine  Bronzecylinder 
lagen  in  einem  Grabe  beim  Bauer  Bajard  in  Kurland  in  einem  Kreis  auf  der  linken  Seite  des  Beckens 
(Taf.  I.  Fig.  8). 

In  Dänemark,  Island,  Ungarn  und  in  Nordamerika  hat  man  ähnliche  Spiralcylinder  von 
Bronze  gefunden.  Man  glaubt  in  Dänemark,  dass  sie  auf  Schnüren  gereiht  gewesen  und  als  Gürtel 
benutzt  worden  seien. 


Perlen. 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben  unsere  Glasperlen  mit  den  Perlen  aus  Deutschland, 
Schweden,  Norwegen  und  Island,  welche  dort  in  den  Gräbern  des  Eisenalters,  der  letzten  Zeit  des 
Heidenthums,  oft  gefunden  werden;  sie  mögen  sämmtlich  aus  fremden  Ländern  eingeführt  sein,  da 
man  damals  schwerlich  die  Bearbeitung  des  Glases  im  Norden  kannte.  Es  sind  Perlen  von  blauem, 
grünem  und  weissem  Glase;  die  farbigen  sind  entweder  glatt  oder  gereift  (Taf.  VI.  Fig.  5),  die 
weissen  mit  einer  dünnen  Gold-  und  Silberplatte  überzogen  (Taf.  VI.  Fig.  8),  worüber  wieder  eine 
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Glaslage  angeschmolzen  ist;  ferner  besitzen  wir  noch  runde  und  vierseitige  Thonperlen  von  verschie¬ 
denen  Farben  (Fig.  6);  in  einigen  sind  gefärbte  Stücke,  wie  es  scheint  auch  von  Thon,  mosaikartig 
eingelegt  (Fig.  4);  auch  hat  man  welche  von  Bernstein  (Fig.  9)  und  Doppelperlen  von  Bronze  (Fig.  7)° 
Man  hat  die  Perlen  nur  für  einen  weiblichen  Schmuck  gehalten  und  am  sichersten  daran 
ein  weibliches  Grab  erkennen  wollen;  es  fanden  sich  aber  in  männlichen  Gräbern  nicht  allein  sehr 
verschiedenartige  Perlen  von  Bronze,  Thon,  Glas,  versilberte  und  vergoldete,  sondern  auch  ganze 
Reihen  davon  (einmal  unter  drei  starken  Bronzeringen)  um  den  Hals  gelegt  (Taf.  II.  Grab  I). 
Es  ist  hierdurch  entschieden,  dass  Perlenschnuren  auch  von  Männern  getragen  wurden.  In  den  weib¬ 
lichen  Gräbern  hat  man  Thonperlen  gefunden,  welche  mitunter  von  der  Grösse  der  sogenannten  Spin¬ 
delsteine  sind.  Diese  Thonperlen  fand  man  in  verschiedenen  Grössen  auch  einzeln  am  Hals  der  Leich¬ 
name  (Taf.  VI.  Fig.  1%  1%  2%  2d-  und  Fig.  3).  Noch  grössere  Perlen  von  Silber,  bauschigt  gereift, 
sind  aus  Gräberorten  im  ehstnischen  Theile  Livlands,  die  leider  noch  zu  wenig  beachtet  werden. 
Nach  den  Formen  und  Verzierungen  dieser  silbernen  Schmucksachen  zu  schlossen,  sind  sie  nicht 
mehr  aus  der  heidnischen  Zeit  und  stellen  gleichsam  eine  Uebergangsperiode  dar.  Im  Rigaischen 
Museum  sind  verschiedenartige  Gegenstände  aus  dieser  Periode,  welche  unverkennbar  den  deutschen 
und  christlichen  Einfluss  verrathen. 


Ketten  und  Ilalsg-cliänge. 

Ketten  mit  vielen  dicht  aneinandergehängten  silbernen  Münzen  sind  ein  ganz  eigentümlicher 
und  beliebter  Weiberschmuck  dieses  alten  Volkes  gewesen,  und  noch  jetzt  bei  den  finnischen  Völkern 
sehr  gebräuchlich.  Auch  die  Männer  haben  Münzen  und  Bracteaten  an  Kelten  um  den  Hals,  oder  an 
den  grossen  Brustgehängen  befestigt  getragen.  Eine  bronzene  Halskette  mit  darangehängten  38  kleinen 
Silbermünzen  fand  man  in  einem  Grabe  in  Karolen  im  Dorpatschen  Kreise.  Dieser  allgemein  verbrei¬ 
teten  Sitte  haben  wir  den  grossen  Reichthum  aufgefundener  Münzen  zu  danken*).  Ein  Halsschmuck, 
bis  jetzt  nur  auf  dem  Gute  Fianden  gefunden,  verdient  noch  eine  Bemerkung.  Er  besteht  aus  einem 
Bronzeband,  in  einen  Halbkreis  gebogen,  von  vierzehn  Zoll  Länge  und  einem  halben  Zoll  Breite;  seine 
Enden  sind  hakenförmig  geschlungen  und  halten  eine  Kette,  in  deren  Mitte  ein  sechseckiges,  sauber 
verziertes  Bronzeblech  hängt  (Taf.  V.  Fig.  13).  Ketten,  deren  Glieder  aus  breitem  Bronzeblech 
bestehen  (Taf.  V.  Fig.  6  und  7),  dienten  vielleicht  auch  als  Halsschmuck. 


Ohrringe. 

Man  hat  Ringe  mit  kleinen  verzierten  Bronzeplättchen  und  Klapperblechen  aufgefunden,  die 
man,  nach  ihrer  Form  zu  schliessen,  mit  Wahrscheinlichkeit  für  Ohrgehänge  halten  kann  (Taf.  XII. 
Fig.  9  und  10).  Bei  den  Frauen  der  jetzigen  Bewohner  Ehst-  und  Lapplands  und  den  Nordasiaten 
werden  an  den  Ohrringen  noch  jetzt  kleine  Ketten  und  andere,  oft  fremdartige  Anhängsel  getragen. 


)  Siehe  den  Anhang  über  die  Münzen. 
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Kröten  förmige  und  andere  Brustflbeln  *). 

Von  dem  knotenförmigen  Brustschmuck  (Tat  VII.  Fig.  2.  3  und  4)  finden  sich  die  Exem- 
\on  dem  Kroiei  s  weshalb  wir  glauben,  dass  sie  auch  nur  einzeln  getra- 

plare  in  Gestalt  und  Verzierung  hen  Frauen,  vor  der  Brust,  um  das  leinene  Unterkleid 

gen  "'urdcn ’  ™'U'' „!’  B^abeto'to  sogenannter  römischer  Form  hat  man  von  Bronze  (Tat  VII. 
zusammenzu  ^  Hitauischen  Alterthumscnbmet  wird  eine 

Fig.  11),  aber  auch  von  Silber  C™ '!«■  ^  gewährt,  die  stark  vergoldet  ist 

fTafi'vni  '"föt.  2V  1  Die  flachen,  durchbrochenen  Fibeln  (Taf.  VII.  Fig.  5  und  6)  fand  man  in  Grä- 
^  ^  Fine  Brustübel  zeichnet  sich  durch  ihre  Einfachheit  besonders 

b„r  £  ein  Born,  wie  hoi  den  andern  angebracht  ist. 

Ferner  giebt  es  noch  Brustspangen  in  Gestalt  eines  Bärenkopfes  mit  schonen,  schnftahnlichen  i 

besken  verziert  (Taf.  VII.  Fig.  1). 


Schultcrnadcln. 

Wir  haben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  sich  die  Schmucksachen  in  Gestalt  und  Verzierung 
ganz  gleich  sind,  sobald  mehrere  davon  zugleich  gebraucht  wurden;  behnden  sich  z.  B.  ^ei  Arm¬ 
spangen  um  jeden  Arm,  so  sind  sich  alle  vier  gleich;  dasselbe  nimmt  man  wahr  bei  den  schalenför¬ 
migen  Fibeln,  an  den  Brustke.ten  und  den  Schullernadeln.  In  den  Sammlungen  wird  man  immer 
zwei  Nadeln  Con  gleicher  Grösse  und  Form  finden;  es  lasst  sich  daher  mit  voller  Gewissheit  anneh¬ 
men,  dass  man  zwei  zusammen  gebraucht  habe,  und  zwar  so,  wie  Taf.  I.  Fig.  7  zeigt,  wo  die  ta¬ 
deln  mit  einer  Kettenschleife  auf  der  linken  Schulter  Ubers  Kreuz  gelegt  waren;  wie  wir  glauben, 
dienten  die  Nadeln  dazu,  um  den  Mantel  zusammenzuhalten,  weil  auf  der  Rückseite  derselben  Spur 
eines  wollenen  Gewandes  bemerklich  waren.  An  einer  Nadel  sind  immer  noch  einige  Kettenglieder 
befestigt,  die  wahrscheinlich  die  Ueberreste  einer  solchen  Kettenschleife  sind  —  Diese  Schulternade  n 
fein  weiblicher  Schmuck)  sind  in  sehr  verschiedenen  Grössen  von  vier  bis  zwölf  Zoll  Lange  in 
abweichenden  und  schönen  Formen  bis  jetzt  nur  in  unsern  Gräbern  gefunden  worden  (lat.  \  11.  lg.  7, 
8,  9,  10,  12,  13). 


Kettenbündel. 

Dieser  eigentümliche  und  schöne  Schmuck  hat  sich  bis  jetzt  nur  in  dem  reichen  Gräherorte 
hei  Ascheraden  gefunden.  Hier  müssen  wir  die  Ungleichheit  der  Exemplare  hervorheben;  die  Bronze 
platten  sind  bei  dem  einen  durchbrochen,  hei  einem  andern  durch  Streifen  geziert;  bei  dem  einen 
hangen  an  den  Ketten  nur  Schellen,  bei  dem  andern  nur  Klapperhleche,  bei  dem  dritten  Schellen  und 
Klapperbleche  zugleich  (Taf.  VIII.  Fig.  4  und  5).  Da  dieser  Schmuck  immer  verschiedenartig  ist,  so 
kann  man  annehmen,  dass  er  nur  einzeln  gebraucht  wurde;  vielleicht  diente  er  auch  dazu,  den  Mantel 
mit  der  schalenförmigen  Fibel  auf  der  linken  Schulter  zusammenzuhalten. 


*)  Fibeln  nennen  wir  die  Art  Schnallen,  welche,  wie  die  römische  Fibula, 
auf  der  innere  Seite  haben  und  durch  ein  Oehr  gehalten  werden. 


die  Nadel  oder  den  Dom 


Schnalle  n. 

Diese  besitzen  wir  in  grosser  Anzahl,  in  abweichenden  Gestalten  (Taf.  VIII.  6—14, 
Taf.  XVII.  Fig.  16)  und  in  Grössen  von  dreiviertel  Zoll  bis  vier  Zoll  im  Durchmesser,  zuweilen 
auch  von  sehr  schöner  Arbeit.  Schnallen  von  mittler  Grösse  lagen  bei  männlichen  Leichnamen  auf  der 
Brust;  an  einigen  derselben  waren  kleine  Stücke  Leinen  durch  die  Nähe  der  Bronze  noch  gut  erhalten. 
In  einem  Grabe  beim  Bauer  Bajard  lag  eine  grosse  Schnalle  (Taf.  XVII.  Fig.  16)  gleich  unter  den 
Rippen  des  Leichnams,  in  der  Gegend  des  Beckens;  es  mögen  demnach  die  grösseren  Schnallen  dazu 
gedient  haben,  einen  Gürtel  zusammenzulialten. 

Unter  den  Riemenschnallen  ist  eine  aus  Segewolde  durch  ihre  ausgezeichnet  schöne  Form 
und  feine  Arbeit  b emerkens werth ;  sie  sitzt  noch  fest  an  einem  Theile  des  Lederriemens,  der  mit 
kleinen  Bronzestiften  verziert  ist  (Taf.  VIII.  Fig.  16). 


Brustketten  und  Brustgehangc. 

In  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  waren  die  Orte  Ascheraden,  Treiden  und  Cremon  noch 
befestigte  Sitze  der  alten  Liven  und  ihrer  Häuptlinge;  bei  diesen  Orten  sind  die  grossen  schönen 
Brustgehänge  gefunden  worden,  die  meisten  (mit  vielen  Amuletten  und  Anhängseln)  fanden  sich  jedoch 
vorzugsweise  in  Ascheraden  (Taf.  II.  Grab  I.  und  Taf.  IX.);  kleinere  und  in  der  Gestalt  abweichende 
gab  es  auch  noch  bei  Segewolde,  Odzem  und  andern  Orten  Livlands.  Ich  fand  diesen  Schmuck 

bei  den  Todten  auf  der  Brust  liegend;  die  schalenförmigen  Fibeln  auf  den  Schultern,  die  kurzen  Ver¬ 

bindungsketten  an  den  durchbrochenen  Dreiecken  lagen  quer  über  die  Brust  (Taf.  I.  Fig.  6  und  Taf.  II. 
Grab  I.).  An  zwei  Kettengehängen  waren  auf  dem  linken  Dreieck  noch  Stücke  eines  wollenen  Zeu¬ 
ges  angenäht  (Taf.  III.  Grab  II.  2%  Taf.  IV.  Grab  I.  1%  Taf.  VI.  Fig.  25),  wohl  die  Ueberrcste 

des  Mantels,  der  ebenfalls  auf  der  rechten  Seite  an  der  Brustkette  befestigt  wurde.  Ob  die 
Fibeln  an  dem  Unterkleide  oder  dem  Ueberwurf  angeheftet  waren,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Möchte 
doch  künftig  bei  Nachgrabungen  der  Dorn  der  Schnalle  untersucht  werden,  weil  Spuren  von  Wolle 
oder  Leinen  über  die  Benutzung  derselben  entscheiden  könnten.  Kleinere  Brustketten  (Taf.  IX. 
Fig.  4),  den  grösseren  sehr  ähnlich,  aber  nur  mit  zwei  Kettenreihen  und  einigen  Schellen  als  An¬ 
hängsel,  fand  man  in  Kindergräbern  bei  Ascheraden.  Bei  den  grossen  Brustgehängen  soll  man  zu¬ 
weilen  ein  Schwert,  aber  niemals  ein  Beil,  eine  Lanze  oder  ein  Messer  gefunden  haben.  Da  sie  sich 
durch  die  vielen  Anhängsel,  welche  eine  religiöse  Beziehung  zu  haben  scheinen,  auszeichnen,  so 
können  sie  vielleicht  den  Priester  geschmückt  haben.  Bei  einem  finnischen  Volke,  den  Wotjäken, 
sind  die  Stammhäuptlinge  und  Aeltesten  zugleich  Priester,  die  sogenannten  Tona.  Auch  in  Germanien 
war  die  königliche  Würde  mit  der  oberpriesterlicken  vereint. 

Gräber  in  den  westlich  gelegenen  Ländern  haben  die  grossen  Brustgehänge,  wie  auch  die 
Kettenbündel,  niemals  aufzuweisen,  selbst  in  Kurland  sind  sie  nicht  mehr  so  reich  gefunden  worden. 
Die  schalenförmigen  Fibeln  an  diesen  Brustgehängen  haben  jedoch  in  Form  und  Grösse  viel  Aehnlich- 
keit  mit  den  schalenförmigen  bronzenen  Brustsclinallen,  welche  in  Finnland,  Schweden,  Norwegen, 
auch  häufig  auf  Island  ausgegraben  werden;  man  findet  dort  in  der  Regel  ebenfalls  zwei  zusammen, 
nur  haben  sie  in  den  Ornamenten  Abweichungen  von  den  livlän dischen  (Taf.  XX.  Fig.  10  und  11). 
In  Dänemark  hat  man  diese  Schnallen  nur  sehr  selten,  und  nicht  in  Gräbern,  sondern  einzeln  in  der 
Erde  gefunden. 
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Amulette  und  Anhängsel. 

Es  war  eine  sehr  vorherrschende  Neigung  dieses  Volkes,  Amulette  und  Anhängsel  verschie¬ 
dener  Art  an  sich  zu  trogen;  weder  Dänemark  noch  Meklenburg  mit  seinen  germanischen  und  slavi- 
schen  Gräbern,  noch  Preussen  bat  so  viele  aufzuweisen  als  Livland.  Die  meisten  derselben  waren 
•m  den  Brustketten  befestigt.  Die  Amulette  sind  in  Bronze  gegossene  oder  aus  Bronzeblech  ge¬ 
schnittene  kleine  Figuren:  Hündchen,  Tauben,  Pferdchen,  Pferdeköpfe,  Schwäne,  Schlangen  mit 
Klapperblechen,  unförmliche  menschliche  Gestalten,  kleine  Sterne,  aus  Silberblech  geschnittene  Sonnen, 
oder  stellen  sonst  unbekannte  phantastische  Figuren  vor.  Unter  den  Anhängseln  sind  zu  nennen: 
kleine  Säbel,  Pincetten,  Ringe,  Rädchen,  Glöckchen,  Schellen,  Kreuze,  dreieckige  Klapperbleche, 
Bernsteinstücke  in  Herzform  oder  in  Dreiecken,  Bärenzähne,  Krallen  wilder  Thiere,  Muscheln 
fsoo-enannte  Otternköpfchen),  eiserne  Schlüssel,  kleine  Bronzelöffel  und  andere  rätselhafte  Dinge  aus 
Eisen  und  Horn  (Taf.  X.  Fig.  1-19,  Taf.  XI.  Fig.  1  16,  Taf.  XII.  Fig.  1— 20,  Taf.  XVII.  Fig.  13). 

Ringe  mit  dreieckigem  Klapperwerk,  die  ganz  den  livländischen  gleichen,  nur  dass  sie  statt 
von  Bronze  aus  Eisenblech  geschnitten  sind,  tragen  die  sibirischen  Zauberer  am  Jenisei;  ihre  langen 
Röcke  und  ihre  Zaubertrommeln  sind  reich  damit  behängt  (Mai.  XXI.  big.  12).  Die  Steppentungusen 
verehren  die  Sonne  als  ihre  hauptsächlichste  Gottheit,  und  das  Ebenbild  derselben,  das  Feuer  ). 
Das  Dreieck  soll  noch  bei  den  Schamanen  der  Buräten  das  Symbol  des  Feuers  sein.  Dieses  erinnert 
an  den  persischen  Feuerdienst,  welcher  sich  noch  in  den  Zeiten  der  Samanidenherrschaft  in  den  Ge¬ 
birgen  südlich  am  kaspischen  Meere  erhalten  hatte;  Nergil  nannten  sie  das  heilige  Feuer  als  Symbol 
der°  Sonne.  Man  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Finnländer  Feueranbeter  waren,  weil  sie 
den  Gott  des  Feuers,  Logi,  den  skandinavischen  Locke,  verehrten;  löög  heisst  im  Ehstnischen 
die  Flamme.  — 

Die  Krücken  einer  burätischen  Zauberin  waren  (Mallas  Reisen  III.  Bd.)  mit  I  ferdeköpfen. 
geschmückt.  Unter  den  lamaischen  Tempelgeräthen  der  Mongolen  giebt  das  Bild  eines  Pferdes  von 
Metall,  als  Allegorie  der  göttlichen,  Alles  übertreffenden,  schnell  wirkenden  Weisheitsvorzüge,  einen 
Altarschmuck  ab*) **). 

Bei  den  Wotjäken  stellt  der  Bär  in  grossem  Ansehen;  sobald  sie  einen  erlegt  haben,  singen 
sie  Entschuldigungslieder  und  erweisen  dem  aufgehangenen  Balg  grosse  Höflichkeit.  Das  Bärenfest 
( Kouwwonpäällisei )  ward  bei  den  heidnischen  Finnländern  mit  vielen  Ceremonieen  begangen***).  Die 
sibirischen  Schamanen  verehren  den  Bär,  die  Schlange  und  die  Eule,  weil  sie  glauben,  dass  ihnen 
die  Götter  in  solcher  Gestalt  erscheinen.  In  den  ältern  Gräbern  am  Jenisei  fand  man  Kupferplatten 
mit  darauf  gravirten  Bärenfiguren.  Möglich,  dass  die  vielen  Bärenzähne  als  Anhängsel  an  den  liv¬ 
ländischen  Brustketten  (Taf.  III.  Grab  I.  und  II.,  Taf.  IX.  Fig.  1),  sowie  die  Fibeln  in  Form  eines 
Bärenkopfs  (Taf.  VII.  Fig.  1)  und  die  kleinen  Bronzeschlangen  (Taf.  X.  Fig.  7)  mit  dieser  Verehrung 
in  Verbindung  stehen. 

In  den  Sammlungen  ägyptischer  Alterthümer  sieht  man  Thiergestalten  aus  glasirtem  Thon  in 
kleiner  Form,  Löwen,  Stiere,  Sphinxe,  Krokodilköpfe,  Sperber,  Pelikane,  Schlangen,  Käfer  und 
sonstige  fremdartige  Symbole  dargestellt,  alle  mit  kleinen  Oelisen,  um  als  Schmuck  gebraucht  zu  wer¬ 
den;  sie  wurden  mitunter  auch  um  den  Hals  an  Perlenschnuren  getragen  (Taf.  XX  Fig.  4).  Unter 
den  livländischen  Anhängseln  erinnern  die  Pferdeköpfe  an  die  Pferdeköpfe  mit  dem  Auge  Gottes  bei 
den  Aegyptern  (Taf.  XX.  Fig.  I  und  2))-).  Auf  einem  Mumienkasten  im  Dresdner  Antikencabinet 


*)  Pallas  Reisen  III.  Band. 

)  Klaproth,  Reise  in  den  Kaukasus.  Berl.  1812.  1.  Bd.  Seite  184. 

v  )  Rühs,  Finnland  und  seine  Bewohner.  Leipzig  1809. 

+)  Amun-Kneph,  der  gute  Urgeist,  wird  unter  der  Gestalt  einer  Schlange  oder  eines  Widders  darge¬ 
stellt;  der  Sonnengott  Re  in  der  Gestalt  eines  "rossen  Auges  und  als  Sperber,  als  Wächter  des  Himmels  unter 
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bemerkt  man  an  der  gemalten  Mumie  Armspangen,  welche  in  Form  und  Breite  den  Spangen  auf 
Taf.  II.  Grab  I.  ganz  ähnlich  sind;  auf  der  Brust  dieser  Mumie  sieht  man  eine  goldnc  Sonne  an  einer 
Art  Brustkette  (Taf.  XX.  Fig.  6);  an  den  grossem  livländischen  Brustkelten  ist  an  der  letzten  zehn¬ 
ten  Kettenreihe  eine  aus  Silberblech  geformte  Sonne  angehängt  (Taf.  IX.  Fig.  1).  Bekanntlich  be¬ 
stand  bei  den  Völkern  des  Alterthums,  die  nur  Einen  Gott,  aber  die  Sonne  im  Naturdienst  als  dessen 
Symbol  verehrten,  ein  Sonnencultus,  wie  auf  Taprobane  (Ceylon),  hei  den  Colchern,  auf  der  kim¬ 
merischen  Halbinsel  u.  s.  w.  *).  Von  allen  Göttern  verehrten  die  Massageten  nur  die  Sonne  (Ilerodot). 
Osiris  wurde  in  die  Sonne  versetzt,  als  Vorsteher  ihrer  belebenden  Wärme.  In  Indien  wurde  im 
Schiwaismus  das  Bild  der  Gottheit,  die  Sonne,  die  Gottheit  selbst.  Vor  der  Invasion  der  Mohame- 
daner  (vor  1013)  waren  die  Bewohner  von  Kaschmir  Verehrer  der  Sonne,  die  sie  als  den  Ausfluss 
eines  unsichtbaren  Gottes  anbeteten**).  Die  Buräten  nennen  unter  ihren  vornehmsten  Gottheiten 
die  Sonne,  und  bei  ihren  Opfern  verrichten  sie  ihre  Gebete  mit  vielen  Verneigungen  gegen  die¬ 
selbe***).  Der  höchste  Gott  bei  den  Wotjäken,  Jumar,  und  bei  den  Wogulen,  Torom,  wohnt  nach 
ihrer  Annahme  in  der  Sonne*!*).  Auch  von  den  heidnischen  Lappen  wurde  Beive,  die  Sonne,  als 
eine  Gottheit  angebetet  ff).  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Sonnencultus  sich  sehr  weit  und  unter  den 
verschiedenartigsten  Völkern  verbreitet  hat. 

Ungeachtet  der  auffallenden  Aehnlichkeiten  zwischen  ägyptischen  und  livländischen  Amuletten 
sind  wir  doch  weit  entfernt,  daraus  auf  eine  unmittelbare  Verbindung  und  gegenseitige  Beziehung  die¬ 
ser  Völker  zu  schliessen,  ebenso  wie  man  aus  der  Uebereinstimmung  altlivländischer  Ueberreste  mit 
römischen  Grabgeräthen  keineswegs  auf  einen  römischen  Einfluss  schliessen  sollte;  doch  möchten  wir 
glauben,  dass  bei  einer  Untersuchung  der  noch  jetzt  bestehenden  finnischen  Mythen  viel  Gemeinsames 
mit  altbuddhaistischen  Mysterien  zu  finden  sein  dürfte. 


Fingerringe. 

Nicht  allein  bei  den  Frauen,  sondern  auch  bei  den  Männern  war  es  Sitte,  Ringe  an  den 
Fingern  zu  tragen.  In  einem  männlichen  Grabe  fand  ich  an  einem  Leichnam  (Taf.  II.  Grab  I.) 
acht  Ringe  noch  an  den  Fingerknochen,  welche  durch  die  Nähe  der  Bronze  ganz  gut  erhalten  waren. 
Am  häufigsten  kommen  Spiralringe  vor,  doch  finden  sich  Ringe  in  den  verschiedensten  Gestalten,  z.  B. 
in  Form  kleiner  Blättchen,  verschlungener  gordischer  Knoten;  einige  sind  nicht  geschlossen,  sondern 
offen,  und  dergestalt,  dass  ihre  übereinandergelegten  Enden  nur  durch  die  Elasticität  gehalten  werden 
(Taf.  VI.  Fig.  13,  14,  15,  16,  17,  18).  Die  meisten  sind  von  Bronze  gefertigt,  doch  finden  sich 
an  weiblichen  Leichnamen  Ringe  vom  feinsten  Silber  (Fig.  10,  11,  12);  auch  besitze  ich  einen  Ring 
von  Bernstein  (Taf.  VI.  Fig.  19),  einen  von  gelblichem  Glas  (Fig.  20)  und  einen  von  Zink 
(Taf.  XVII.  Fig.  11).  Unter  den  silbernen  Ringen  findet  man  einige,  die  ganz  so  geformt  und  ver¬ 
ziert  sind  (Taf.  VI.  Fig.  11),  wie  sie  noch  jetzt  von  den  dortigen  Landleuten  getragen  werden. 


der  Gestalt  eines  Löwen  oder  einer  Sphinx;  Osiris  als  Stier;  Sevek,  Gott  der  zerstörenden  Zeit,  unter  der 
Gestalt  eines  Krokodils;  Phtah-Thore,  der  materielle  Bildner,  als  S ca r a  b äu s ;  die  Okeame,  Gemahlin  des  Nils, 
erscheint  in  der  Gestalt  einer  Bärin;  Anubis,  der  Götter-  und  Himmelswächter,  unter  der  Gestalt  eines  Hundes. 
(Geschichte  unserer  abendländischen  Philosophie,  Prof.  Ed.  Roth.  1846.) 

*)  Ritter,  Vorhalle  europäischer  Völkergeschichten  vor  Herodot. 

**)  Ritter,  Erdkunde  von  Asien  II.  Bd.  3.  Theil. 

***)  Ritter,  ebendaselbst. 

t)  Müller,  Der  ugrische  Volksstamm  II.  Abtheil.  S.  393. 

ft)  Knud  Laems,  Nachrichten  von  den  Lappen.  Leipzig  1771. 
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\  r  m  s  p  a  n  s  c  n 

waren  bekanntlich  bei  den  meisten  heidnischen  Völkern  ein  z"w 

blech  mit  eingeschlagenen  Zierrathen  (Taf.  XIII.  l  g.  4).  s  6  andere 

mit  eingravirten  oder  mit  Bunzen  eingeschlagenen  Verzierungen  (Taf  XIII.  1  J, 

rLiv  und  an  den  Enden  mit  Schlangenköpfen  geschmückt  (Fig.  3).  Die  nieisten  sind  halb  offen, 
um  das  Handgelenk  hineinzwingen  zu  können.  An  weiblichen  Leichnamen  ha l  m«n  >  - 

n irnn  von  Silber  irefunden  (Fig.  5\  Kleinere  spiralförmige  Armspangen  (lat.  Am  J 

SS« >'  i*—  » 

Sammlung,  das  einzige  Exemplar  dieser  Art,  ist  aus  Bronzebleeh  gehämmert  (Fig.  1>  ln‘«  ““ 
spiralförmigen  Armspangen  giebt  es  welche  von  acht,  auch  zwölf  Umgangen;  andere  haben  drei  bu 
vier  Umgänge  aus  massiver  fingerdicker  Bronze  mit  geschmackvollen  Verzierungen  (Fig.  10  und  > 
me  grössere”»  halb  offnen,  hohlen  und  massiven  Armringe,  sowie  die  Armbänder  aus  Bronze  lec 
kann  man  noch  jetzt  mit  einiger  Anstrengung  um  das  Handgelenk  bringen,  es  ass  sic  1  a  e 
angeben,  wie  die  massiven  spiralförmigen  Armspangen  und  die  fast  ganz  geschlossenen  um  de»  Ar 
gebracht  worden  sind.  Auch  müssen  sie  einige  Unbequemlichkeit  verursacht  haben,  da  sie,  einmal 

umgenommen,  nicht  so  leicht  wieder  abzunehmen  waren. 

Nach  Tacitus  war  es  bei  den  Hatten  allgemein  Sitte,  eine  eiserne  Spange,  den  Blutn  g, 
zu  tragen,  der  erst  nach  einer  erprobten  Heldenthat  abgelegt  werden  durfte.  Nach  der  glaubwürdigen 
mündlichen  Nachricht  eines  russischen  Offiziers  sollen  sich  die  Tsch  er  kessen  bisweilen  silberne 
Armspangen  um  den  Arm  löthen  lassen.  Die  Kaffern  haben  geschlossene  Armringe  die  aus  feinen 
Kupferspiralen  bestehen,  welche  auf  Darmsaiten  gezogen  sind.  Die  Kongo-Neger  bezeichnen  durc  1 
die  Zahl  ihrer  kupfernen  Armspangen  den  Bang,  den  sie  bei  ihrem  Stamme  einnehmen.  rauen  lim 
Männer  in  Lappland  tragen  messingene  Armbänder  als  ein  Mittel  gegen  Gliederschmerzen.  Die  W  eiber 
der  T scheremissen  schmücken  ihre  Handgelenke  mit  gegossenen  Ringen  von  Bronze  J. 


Beinspangen. 

Die  aufgefundenen  Beinspangen  haben  alle  in  der  Mitte  eine  stark  vortretende  Ausbiegung, 
die  an  beiden  Seiten  von  einem  breiten  Rand  eingeschlossen  ist,  und  sind,  "wie  die  Ärmlinge,  offen 
(Taf.  XIV.  Fig.  7  und  8).  Unerklärbar  ist  es,  wie  man  diese  Spangen  um  das  Bein  brachte,  da  sie 
zu  eng  waren,  um  über  den  Fuss  gezogen  zu  werden,  und  der  Ilohlring  eine  Ausbiegung  unmöglich 
machte.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Knochen  der  Fiisse  und  Unterschenkel  nie  erhalten  gefunden 
worden  sind;  obschon  man  deshalb  die  fraglichen  Spangen  nicht  an  dem  Ort  ihrer  frühem  Bestimmung 
gesehen  hat,  so  wurden  sie  doch  höchstwahrscheinlich  am  Knöchel,  aber  schwerlich,  wie  ein  gelehr¬ 
ter  Alterthumskenner  glaubt,  unter  dem  Kniegelenk  getragen;  denn  dazu  würden  sie  nicht  allein  xiel 
zu  klein,  sondern  auch  zu  breit  gewesen  sein,  und  hätten  dort  im  Gehen  beschwerlich  werden  müssen. 
In  einem  Grabe  bei  Ascheraden  fand  ich  bei  einem  Leichnam  eine  solche  zerbrochene  Spange  in 
der  Gegend  der  Füsse  (Taf.  III.  Grab  III.).  Spiralförmige  Spangen  für  die  Oberschenkel,  wie  sie  die 


*)  Pallas  Reisen.  III.  Theil  S.  249. 


11 


allen  Griechen  trugen  und  wie  sie  auch  das  Königsberger  Archiv  von  massivem  Silber  aus  den  dortigen 
Gräbern  aufbewahrt,  hat  man  in  Livland  noch  nicht  gefunden.  Sie  werden  in  Königsberg  sonderbarer 
Weise  Todtenkronen  genannt. 


Gürtel  und  Lcibringe. 

Die  Ausschmückung  des  Riemenwerkes  und  der  Ledergürlel,  welche  eine  Breite  von  ein 
bis  drei  und  einen  halben  Zoll  hatten,  war  sehr  mannichfaltig.  Es  wurden  kleine,  bisweilen  auch  grössere 
Bronzeplatten  dicht  nebeneinander  auf  den  Riemen  genietet,  oder  Bronzebleche  in  dreieckiger  Form 
mit  herabhängenden  Ringen  angebracht.  Bei  einigen  befinden  sich  abwechselnd  runde  und  eckige 
Platten  (Taf.  XIV.  Fig.  2,  3,  4,  5,  6  und  14).  Ich  mache  hier  wegen  seiner  Merkwürdigkeit  auf 
ein  Band  von  Bast  aus  den  Gräbern  beim  Bauer  Bajard  aufmerksam,  das  mit  Bronzebuckeln  geschmückt 
ist  (Taf.  XVII.  Fig.  1).  An  den  Gürtelhefteln  wurde  mit  einer  Kette  ein  Dolch  befestigt,  dessen 
Lederscheide  bisweilen  mit  Bronze  durchflochten  war  (Taf.  XIV.  Fig.  12,  Taf.  XV.  Fig.  5).  Ein 
fremdartiger  und  eigenthiimlicher  Schmuck  war  der  L  eibring  (Taf.  XIV.  Fig.  1).  Er  ist  olfen,  aus 
stärker  Bronze  strickartig  gewunden;  seine  beiden  Enden  sind  mit  Schlussringen  oder  Knöpfen  verziert. 
\\  ie  die  meisten  Schmucksachen  der  Männer  diente  dieser  starke  Leibring  auch  wohl  zum  Schutze. 

In  Dänemark  ist  ein  Leihband  aus  massivem,  mit  Silber  gemischtem  Golde  gefunden  worden, 
welches  man  dort  für  den  Schmuck  eines  Götzenbildes  hält,  weil  dessen  vordere  Platten  zusammen- 
genietet  sind,  so  dass  der  Gürtel  nicht  abgenommen  werden  konnte*).  Die  Lappen  trugen  Leder¬ 
gürtel  mit  Metallplatten  beschlagen,  woran  mit  kleinen  Ketten  ganz  dicht  nebeneinander  messingene 
Ringe,  Avie  hei  den  livischen,  befestigt  waren;  auch  wurde  ein  kleines  Messer  darangehängt,  dessen 
lederne  Scheide  mit  Messingfaden  durchzogen  war.  Die  eben  so  reich  verzierten  Gürtel  der  lapplän¬ 
dischen  Frauen  hatten  mitunter  eine  Breite  von  drei  Fingern  **). 


Der  sogenannte  Hosenspanner. 

Da  man  oft  Pfeile  in  den  Gräbern  gefunden  hat,  so  ist  der  Gebrauch  der  Bogen  bei  den 
Liven  unzweifelhaft.  Auch  würde  es,  wenn  sie  den  Todten  ihre  Bogen  in  das  Grab  gelegt  hätten, 
sehr  erklärlich  sein,  dass  man  bis  jetzt  keine  Ueberreste  davon  bemerkt  hat,  weil  ihre  vergänglichen 
Bestandtheile  keine  Spuren  zurücklassen  konnten.  Schwerlich  aber  brauchten  sie  zur  Handhabung  des 
Bogens  einen  Bogenspanner,  denn  bei  einem  kleinen  Bogen  macht  das  Spannen  der  Sehne  keine 
Schwierigkeit,  hei  einem  grossen  aber  konnte  derselbe,  wie  es  bei  den  Aegyptern  und  Griechen  ge¬ 
schah,  mit  dem  einen  Ende  auf  den  Boden  gesetzt  und  an  das  Knie  gestemmt  werden.  Auch  liegt 
die  Schwierigkeit  beim  Gebrauch  des  Bogens  keineswegs  im  Anspannen,  sondern  im  Loslassen  der 
Sehne.  Es  ist  deshalb  unbegreiflich,  wie  man  diesem  massiven  schweren  Ringe  (Taf.  XIII.  Fig.  14) 
eine  solche  Bestimmung  hat  geben  können,  da  er  selbst  zu  einer  Armbrust,  wenn  sich  die  Liven  der 
Armbrust  bedient  haben  sollten,  unbrauchbar  gewesen  sein  würde,  indem  hier  die  Sehne  beim  Spannen 
mehr  gezogen  und  gehoben  werden  muss,  was  durch  ihn  nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Das  Un¬ 
wahrscheinliche  jener  Bestimmung  wird  einleuchtend,  wenn  man  sich  die  Anwendung  dieses  schweren 
Instruments  recht  anschaulich  macht.  Ganz  entscheidend  seinen  Zweck  anzugeben  ist  mir  nicht  möglich, 


*)  Worsaae,  Dänemarks  Vorzeit,  S.  49. 

•'■•*)  Scheffer,  Histoire  de  la  Laponie.  Paris  1678. 
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weil  man  ihn  dazu  unbedingt  an  dem  Orte  seiner  Bestimmung  gefunden  haben  musste;  doch  mochte 
ich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  er  kein  Bogenspanner  gewesen  sein  könne. 

In  dem  »litauischen  Museum  werden  unter  den  Altertümern  zwei  Ringe  >on  der  Dicke 
Grösse  und  Form  der  sogenannten  Bogenspanner  aufbewahrt  (Taf.  XIII.  Fig.  Io  und  16)  Der  ein 
derselben  ist  an  der  breiten  Seite  geschlossen,  hat  aber  an  der  schmälern 

einen  Vk  Zoll  weiten  Ausschnitt  und  einen  Einschiebsel  mit  Nietlochern  (Fig.  15).  Der  ai  de  e 
Bin,  hat  weder  an  der  breiten  Seite  den  Einschnitt,  noch  an  der  schmalen  den  Ausschnitt 
ist  also  ganz  geschlossen,  sonst  aber  dem  angeblichen  Bogenspanncr  auch  in  den  Verz.erungen  gleich 
(Fig.  16).  Es  können  daher  diese  Ringe  unmöglich  dazu  gedient  haben,  die  Bogensehne  zu  spannen, 
da  ihnen  der  Einschnitt  fehlt,  um  dieselbe  durchzulassen;  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  sowoh 
diese  als  auch  jene  sogenannten  Bogenspanner,  denen  sie  so  ähnlich  sehen,  Armringe  gewesen  sind 
und  vielleicht  gleich  den  in  den  Gräbern  Meklenburgs  gefundenen  brillenförmigen  Armspangen  den 
Zweck  gehabt  haben,  den  Unterarm  und  die  Hand  nicht  allein  zu  schmücken,  sondern  auch  gegen 
Schwerthiebe  zu  schützen.  Ich  werde  zu  dieser  Annahme  darum  veranlasst,  weil  unsere  Schwerter 
nur  eine  kurze  Parirstange  haben  und  die  Hand  sonst  ganz  frei  Hessen.  Unbegreiflich  bleibt  es,  wie 
der  geschlossene  Ring  um  den  Arm  gebracht  wurde;  aber  wir  finden  das  nicht  unbegreiflicher,  als 
bei  den  massiven,  spiralförmigen  und  aus  Bronzeblech  gehämmerten  Armringen  und  den  Beinspangen, 
die  durch  ihre  Form  und  Dicke  eine  Biegung  unmöglich  machten  und  zu  eng  waren,  um  über  die 
Hand  oder  den  Fuss  gezogen  zu  werden.  Man  hat  sie  möglicher  Weise  den  Menschen  schon  in 
früher  Jugend  angethan  und  die  Glieder  hineinwachsen  lassen.  Die  beleuchtete  unwahrscheinliche 
Zweckbestimmung  dieses  Ringes  soll  zuerst  der  Professor  Torlacius  angegeben  haben,  Andere  mit  viel 
Gelehrsamkeit  und  wenig  Urtheil  sprachen  ihm  nach. 


Symbolische  Ringe- 

Unter  den  livländischen  Alterlhümern  findet  man  massive  Bronzeringe,  welche  den  Annspan- 
gen  gleichen,  aber  durch  ihre  nach  innen  ausgebauchten  Enden  schwerlich  um  das  Handgelenk  getiu- 
gen  werden  konnten,  weshalb  wir  sie,  wie  die  skandinavischen  grossen  Ringe,  denen  sie  ähnlich 
sind,  bis  ihre  frühere  Bestimmung  mit  Sicherheit  angegeben  werden  kann,  auch  „symbolische  Ringe“ 
nennen  wollen.  Man  glaubt  in  Dänemark,  dass  die  dort  gefundenen  Ringe  dieselben  sind,  welche  als 
in  der  heidnischen  Zeit  bei  der  Eidesleistung  gebraucht  erwähnt  werden*).  Ich  habe  versäumt,  die  in 
den  Sammlungen  livländischer  Alterthümer  aufbewahrten  Ringe  dieser  Art  zu  zeichnen,  kann  aber  Abbil¬ 
dungen  von  zwei  Ringen  aus  meiner  Sammlung  geben,  die  ebenfalls  nicht  zu  Armspangen  dienen  konnten 
(Taf.  XVII.  Fig.  14  u.  15).  Der  grosse  Ring  stammt  aus  Ascheraden;  wie  man  in  der  Zeichnung  bemerkt,  ist 
seine  eine  Hälfte  zum  Theil  durch  Feuer  zerstört;  der  kleinere  war  in  einem  Grabe  bei  Kappsekten. 
Möglich  noch,  dass  jener  zu  einer  Schnalle  gedient  hat  und  dass  die  dazu  gehörige  Nadel  verloren 
gegangen  ist,  doch  habe  ich  bis  jetzt  keine  Schnalle  von  diesem  grossen  Umfange  aus  unsern  Grä¬ 
bern  gesehen,  auch  haben  die  grössten  Schnallen  immer  eine  abgeflachte  Rückseite  und  sind  von  run¬ 
der  Form,  was  bei  diesem  nicht  der  Fall  ist. 


)  Leitfaden  zur  nordischen  Alterthumskunde.  Kopenhagen  1837. 
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K  ö  c  li  c  r. 

Das  einzige  bis  jetzt  aufgefundene  Fragment  eines  Köchers  befindet  sich  in  meiner  Samm¬ 
lung  unter  den  von  mir  selbst  ausgegrabenen  Gegenständen.  Wahrscheinlich  waren  die  meisten 
von  Holz  oder  Baumrinde,  wie  sie  die  wilden  Völker  in  Südamerika  und  Afrika  noch  jetzt  ge¬ 
brauchen,  daher  ihre  Vergänglichkeit.  Durch  den  Schutz  der  Bronzeeinfassung  hat  sich  der  obere 
Rand  dieses  Köchers  vollkommen  erhalten;  man  erkennt,  dass  er  aus  Baumrinde  gefertigt 
war.  Er  hat,  wie  aus  der  Biegung  der  einzelnen  zerbrochenen  Stücke  des  Bronzerandes  be- 
merklich  wird,  eine  runde  Form  und  einen  Durchmesser  von  fünf  Zoll  gehabt  (Taf.  XIV.  Fig.  13).  — 
Ein  Köcher,  welcher  sich  im  Dresdner  ethnographischen  Cabinet  befindet  und  aus  Afrika  stammt,  ist 
auch  aus  Baumrinde  gefertigt,  misst  im  Durchmesser  fünf  Zoll  und  hat  am  obern  Rande  eine  Ein¬ 
fassung  von  Leder. 


Ifandflcgcl  oder  Handhabe. 

Eine  gewöhnliche  Waffe  war  im  Mittelalter  eine  Art  Handflegel,  welche  besonders  im  Hussiten¬ 
kriege  gebraucht  wurde.  In  dem  Mitauischen  Museum  wird  eine  ähnliche  Waffe  aufbewahrt,  von 
den  Letten  Ehrozis,  Handhabe,  genannt,  die  zwar,  nach  ihrer  vollständigen  Erhaltung  zu  schliessen, 
nicht  aus  den  allen  Gräbern  sein  kann,  jedoch  für  unsere  Bemerkungen  nicht  unwichtig  ist,  weil  der 
Gebrauch  solcher  Waffen  sehr  alt  sein  muss.  Diese  Handhabe,  deren  ganze  Länge  nur  zwei  Fuss 
beträgt,  hat  an  einer  Kette  eine  Metallkugel  von  IV2  Zoll  im  Durchmesser,  welche  an  einem 
hölzernen,  mit  Bronzeblech  beschlagenen  Stiele  befestigt  ist  (Taf.  XV.  Fig.  18).  —  Ich  habe 
ein  kleines  ganz  versteinertes  Holz  aus  den  Gräbern  von  Segewolde,  in  welchem  sich  ein  Eisen 
befindet,  das  auf  einer  Seite  fest  verkeilt  ist  und  auf  der  andern  eine  Ringöffnung  hat  (Fig.  17).  A11 
diesem  Oelir  war  es  unbezweifelt  durch  eine  Schnur  an  einem  Stiel  befestigt  und  diente  so  als  Hand¬ 
habe;  die  Stelle  der  Metallkugel  vertrat  hier  das  Holz.  In  mehreren  Alterthumssammlungen  (in  Königs¬ 
berg,  Berlin  u.  s.  w.)  findet  man  abgeflachte  Metallhohlkugeln  (2Va  Zoll  hoch  und  3  Zoll  breit)  mit 
stumpfen  Dornansätzen;  diese  haben  wahrscheinlich  auch  zu  solchen  Waffen  gehört.  Eine  Art 
Kantschuck  aus  Russland  wird  im  Dresdner  historischen  Museum  aufbewahrt.  An  einem  daumen¬ 
breiten  Lederriemen  ist.  eine  massive  eiserne  Kugel  (2Va  Zoll  im  Durchmesser)  befestigt,  welche 
gleichsam  den  Knoten  einer  Peitsche  bildet,  die  mit  dem  hölzernen  Stiel  drei  Fuss  Länge  hat. 
Aehnliche  Waffen,  bei  denen  jedoch  anstatt  der  Metallkugel  ein  Stein  in  Leder  gebunden  ist,  werden 
noch  bei  den  Ureinwohnern  Amerikas  gebraucht. 


Schwerter,  Säbel  und  liolciie. 

Entweder  hat  man  den  Verstorbenen  nur  ausnahmsweise  das  Schwert  mit  ins  Grab  erdest, 
um  damit  vielleicht  einen  Häuptling  oder  sonst  eine  Persönlichkeit  auszuzeichnen ,  oder  man  hielt  es 
für  zu  kostbar  und  behielt  es  gern  zurück,  denn  es  werden,  im  Vergleich  mit  andern  Grabgeräthen, 
Schwerter  nur  sehr  selten  gefunden.  Ich  habe  in  mehr  als  fünfzig  von  mir  geöffneten  Gräbern  kein 
einziges  Schwert  gefunden;  auch  die  Sammlungen  in  Livland  bewahren  im  Verhältniss  zu  andern 
Grabgeräthen  nur  wenige  Schwerter,  und  auch  diese  sind  meist  unvollständig;  an  dem  einen  fehlt  der 
Griff,  an  dem  andern  die  Spitze,  oder  sie  sind  in  mehrere  Stücke  zerbrochen.  Unmöglich  können 
einige  Theile  durch  Zerstörung  ganz  verschwinden,  wenn  die  andern  noch  Festigkeit  zeigen;  ich 
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,  1  J  unbrauchbar  gemacht  und  absichtlich  zerbrochen  habe, 

fllbte  KoTtbaTeit°d?saGegeltandes  die  Beraubung  des  Grabes  fürchten  Hesse;  vielleicht  auch 

:  —  - — - — 
Chencn  Fff  d’e«  Formen  sind  unsere  Schwerter  sehr  abweichend;  der  Knopf  ist  bei  einigen 
von  Bronze  und  schon  gearbeitet  im  *  h  ^  ^  die  Schwerter  mit  ein-  und 

eingravirten  Silberplatten  C”  Zwischen  bis  »*  Fass.  Der  Griff  ist  nie  über 

—  ■  ~  mi,n  m""™assen  k»“n> <lass  die  Menschen’  welche  die  Schwerter  ,T 

v,cr  Zoll  lanB,  .  ß  *  waren.  Ausser  einer  kurzen  geraden  Panrstange,  welche 

jedoch ' 'bei  "einigen  weh  breite  herabgebogene  Enden  hat,  war  kein  Schutz  für  die  Hand  daran 
angebracht •  zum  Schutze  dienten  nach  meiner  Meinung  vielleicht  Fingerringe  und  Annspangen.  Von 
Sn  hat  man  Keine  deutlichen  Spuren  gefunden,  auch  bei  »einem  Sc Kwert  ims  Se gewrd  ^ 
Scheide  und  Klinge  durch  Rost  in  eine  feste  Masse  verbunden  (Taf.  XVIII.  Fig.  1}  H ochst i«an 
scheinlich  mag  hier  die  Scheide  von  Eisenblech  gewesen  sein.  Das  Ortband  und  das  Mun  ec" 
von  Bronze  und  oftmals  geschmackvoll  verziert.  Ob  es  über  die  Schulter  getragen  wurde  oder 
den  Leib  negürtet  war,  lasst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Im  Museum  zu  Kopenhagen  w.rd 
ein  Bronzeschwert  aufbewahrt  mit  einem  Schulterriemen,  woran  es  getragen  wnrde_ 

Die  mir  bekannten  Dolche  wurden  als  Anhängsel  an  den  Brustketten  ( 

Gürtel  CTaf  XIV  Fig.  12)  getragen  und  bezeichneten,  in  Ermangelung  anderer  Waffen,  die 

L,, «.  U,  ‘ . -  -  *■  »•  r«  r»  ’-T  z 

Leder,  mit  Bronze  überzogen  oder  mit  Bronzestreifen  durchflochten  (Taf.  XV.  Fig  5,  6  und  7).  Der 
hölzerne  Griff  stand  aus  der  Scheide  nur  wenig  vor,  deshalb  war  ein  Ring  mit  emem  kurzen  R.emen 
daran  befestigt,  um  den  Dolch  herausziehen  zu  können  (Fig.  6).  Einige  kleine  verzierte  0,1b  „der 

(Taf  XV  Fig.  3  und  4),  wie  ich  glaube,  von  Dolchscheiden,  befinden  sich  in  meiner  Samm  u  - 

doch  kenne  ich  keine  Dolche  von  anderer,  als  der  beschriebenen  Form.  Kiene  Nachbildungen  von 

Schwertern  und  Dolchen,  wie  jene  aus  dem  Bronzealter  in  Skandinavien,  die  dort  wahrscheinlich  an¬ 

statt  der  wirklichen  ins  Gral,  gelegt  wurden,  haben  wir  in  den  livland, sehen  Giabein  nie,  ge- 
funden.  Der  kleine,  Vk  Zoll  lange  Bronzesäbel  in  meiner  Sammlung  (Taf.  XI.  g-  ) 
wahrscheinlich  als  Schmuck  oder  Amulet  getragen  worden,  weil  er  an  einer  Kette  mit  einigen 
dreieckigen  Klapperblechen  befestigt  ist.  Es  fanden  sich  ferner  eiserne  Waffen  in  Gestalt  eines  nach 
der  Spitze  breit  zugehenden  Säbels,  deren  obere  Enden  zugespitzt  sind,  um  m  einen  Griff  eingelassen 
zu  werden  (Taf  XIX  Fig.  24.  Andere  Eisen,  welche  einem  Degen  mit  Einer  Schneide  ähnlich  se¬ 
hen,  und  noch  andere  in  Form  zweischneidiger  Lanzen,  halbkreisförmig  zusammengebogen,  lassen  ihre 
Bestimmung  nicht  errathen  (Taf.  XIX.  Fig.  13  und  144 


Bolle,  Lanzen,  besser  und  andere  eiserne  Ciicrätlie. 

Üeber  die  Beile  (Taf.  XIX.  Fig.  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10  und  16),  die  man  in  grosser  Anzahl 
gefunden  hat,  bemerke  ich  blos,  dass  sie  alle  in  Gestalt  und  Grösse  sehr  abweichend  sind.  Ebenso 
ist  es  mit  den  Lanzenspitzen  (Taf.  XIX.  Fig.  11  und  12,  laf.  III.  Grab  III.  Fig.  4.  Taf.  IV  ra 

Fig.  6,  Grab  III.  Fig.  74,  die  sich  nie  gleich  sehen;  der  untere  Theil  ist  bei  letzteren  bisweilen  mit 


')  l’allas  Reisen  III.  Band. 
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Silber  plattirt,  worauf  Drachenverzierungen  eingravirt  sind  (Grab  III.  Fig.  7).  Sowohl  diese  charak¬ 
teristischen  Verzierungen  des  Eisenallers,  als  auch  die  Kenntniss,  Eisen  mit  Silber  zu  belegen,  scheinen 
.  asiatischen  Ursprungs  zu  sein.  Diese  mit  Silber  plattirten  Gerathe  sind  wahrscheinlich  durch  den  leb¬ 
haften  Handelsverkehr  mit  dem  Orient,  nicht  aber  durch  den  römischen  Einfluss  nach  dem  Norden 
gekommen,  da  eiserne  Sachen,  mit  Silber  geschmückt,  auch  in  den  alten  Tschudengräbern  am  Jenisei 
in  Sibirien  gefunden  werden.  Messer  hat  man  in  den  abweichendsten  Breiten  und  Langen  (Taf.  XVIII. 
hig.  11,  12,  13).  Ein  breites  grosses  Messer  (Fig.  14)  befand  sich  an  einem  Leichnam  auf  der 
linken  Seite  gleich  unter  dem  Beckenknochen.  Wahrscheinlich  wurde  das  Messer  an  dem  Gürtel  ge¬ 
tragen,  wie  jetzt  noch  Letten  und  Esthen  kleinere  Messer  in  ledernen  Kapseln  bisweilen  am  Gürtel 
hängen  haben.  Kleinere  krumme,  sichelartige  Messer  (Taf.  XVIII.  Fig.  4,  5,  6  und  7),  Scheeren, 
in  Form  der  noch  üblichen  Schaafscheeren  (Taf.  XVI.  Fig.  4  und  5),  wurden  nur  in  weiblichen 
Gräbern  bemerkt.  Unter  den  Geräthen  sind  noch  zu  erwähnen:  Sporen  von  Eisen,  nach  römischer 
und  dänischer  Art  mit  einem  vierseitigen  pyramidalischen  Dorn  versehen  (Fig.  10  und  11)*);  Steig¬ 
bügel,  Trensen  und  andere  zum  Pferdegeschirr  gehörige  Dinge  (Fig.  6,  7,  8  und  9);  Pfeil¬ 
spitzen  von  Eisen  und  zum  Einsetzen  in  den  Schaft,  mit  zwei,  seltener  mit  Einem  Widerhaken 
(Taf.  XVIII.  Fig.  8,  9  und  10);  Feuerstähle,  ganz  in  der  Form,  wie  sie  noch  jetzt  von  Letten 
und  Esthen  gebraucht  werden  (Taf.  XV.  Fig.  10  und  11);  eiserne  Nägel  von  drei  bis  vier  Zoll 
Länge  (Fig.  12  und  16);  vierseitige  eiserne  Pfriemen  oder  Nadeln  ohne  Oelir,  die  an  Einem 
Ende  zugespitzt  sind,  um  in  einen  hölzernen  Schaft  eingelassen  zu  werden,  wie  man  an  den 
noch  übrigen  Spuren  erkennt  (Fig.  13);  kleine,  2Va  Zoll  lange  Cylinder  von  Eisen,  auch  von 
Bronze  und  Bronzeblech,  die  in  der  Mitte  ein  Oehr  haben,  um  daran  befestigt  zu  werden  (Taf.  X. 
Fig.  11,  12,  Taf.  XII.  Fig.  17).  Ich  fand  diese  Cylinder  auf  der  linken  Seite  an  den  Bruslkelten, 
und  an  den  eisernen  auf  der  an  dem  Leichnam  anliegenden  Seite  noch  Spuren  von  Leinwand  (Taf.  III. 
Grab  II.  Fig.  7,  Taf.  IV.  Grab  I.  Fig.  4). 

Schmucksachen  von  Eisen,  wie  sie  die  wendischen  Gräber  in  Meklenburg  häufig  enthalten 
und  wie  sie  auch  bisweilen  in  Nord-  und  Süddeutschland  Vorkommen,  hat  man,  mit  Ausnahme  kleiner 
Ketten,  in  unsern  Gräbern  nicht  aufgefunden.  Eine  solche  eiserne  Kette  fand  ich  an  einem  Brustge¬ 
hänge  in  einem  Grabe  bei  Segewolde  (Taf.  IV.  Grab  I),  ihre  zwei  Zoll  langen  Glieder  sind  mit 
Bronzeblech  umwunden.  Es  hängt  daran  ein  Amulet  von  Bronze,  wie  ein  lateinisches  S  geformt, 
dessen  beide  Schlussenden  Pferdeköpfe  bilden  (Taf.  X.  Fig.  19). 


Waagschalen 

mit  Gewichten  aus  den  Inländischen  Gräbern  sind  früher  schon  in  Kruse’s  Necrolivonica,  Dorpat  1842, 
ausführlich  beschrieben  worden;  ich  möchte  nur  noch  bemerken,  dass  ein  Fragment  einer  Waagschale, 
die  sich  durch  ihre  Kleinheit  und  feine  Arbeit  auszeichnet,  in  meiner  Sammlung  aufbewakrt  wird.  Es 
ist  nur  der  obere  Theil  derselben,  der  Waagebalken,  welcher  nur  zwei  Zoll  lang  ist,  und  der  Bügel 
mit  der  Zunge  erhalten  (Taf.  XV.  Fig.  2).  Wie  bei  den  grösseren  (Taf.  XX.  Fig.  15)  hat  hier  der 
Waagebalken  Charniere  und  seine  beiden  Enden  sind  an  den  Bügel  der  Zunge  angelehnt.  In  einem 
Grabe  bei  Segewolde  fand  ich  bei  einer  Lanze  mit  silberplattirtem  Schaftstock  von  einer  Waage  nur 
die  zerbrochenen  Theile  einer  Schale  (Taf.  IV.  Grab  III.  Fig.  1). 

Viele  andere  metallene  Grabgeräthe  müssen  wir  unberücksichtigt  lassen,  weil  einige  von 
unbekannter  Bestimmung,  andere  durch  Rost  ganz  unkenntlich  geworden  sind. 


)  Einen  eisernen  Sporn  mit  einem  Dorn  oder  Stachel  fand  man  auch  in  alten  Gräbern  am  Rhein 
(Beschreibung  der  alten  deutschen  Todtenhügel  bei  Wiesenthal,  von  Dekan  K.  Wilhelmi  in  Sinsheim.  1838). 
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Arbeit  und  Verzierung  der  ITIetallgcrätlie. 

N„h  den  Aussagen  eines  Sachverständigen  sind  die  krötenförmigen  Fibeln,  sowie  die  flach- 
I  ..ll  l  'nen  ,md  die  schalenfürmiiren ,  siinimtlicho  Schnallen,  die  durchbrochenen  Dreiecke  von 
ihm  Brust  ketten  die  massiven  und  hohlen  Armringe,  die  Schulternadeln,  die  Schellen,  Bronzeperlen 
„d  \muleltc  in  Formen  gegossen.  Die  Hals-,  Leib-,  Finger-  und  Kettenringe,  wie  auch  die  spiral- 
Funiit  Armspangen  sind  aus  gehämmertem  und  gezogenem  Metall  gefertigt.  An  dem  Schwer  m 

meiner  Sammlung ‘ist  der  Bronzeknopf  gegossen,  das  Orthand  der  Scheide  aber  getrieben  und  alsdann 
zusammenoelöthet  Der  sogenannte  ISogenspanner  ist  geschmiedet,  die  Klapperbleche  sind  gehammer  , 
„ui  sie  klongbarer  zu  machen.  Die  Armringe  aus  Bronzeblech  sind  getrieben,  die  kleinen  Ortbandet 
aber  genossen.  Man  erkennt  an  einigen  Bronzen  noch  deutlich  die  Gussränder.  Die  Verzierungen 
sind  mit  stählernen  Instrumenten  eingeschlagen  oder  eingravirt  und  die  Ornamente  ciselirt. 

Die  durch  Thomson  in  Kopenhagen  gemachte  Eintheilung  der  alten  Grabdenkmäler  m  die 
des  Stein-  Bronze-  und  Eisenalters  und  die  von  ihm  zuerst  bemerkte  Verschiedenheit  in  den  N  erzie- 
mneren  zwischen  der  Bronze-  und  Eisenperiode  findet  hier  die  vollkommenste  Bestätigung.  Ich  werde 
später  Gelegenheit  haben,  noch  ausführlicher  auf  diese  Eintheilung  der  Gräber  in  Bezug  auf  die  Grab¬ 
denkmäler  in  Livland  zurückzukommen,  hier  will  ich  nur  erwähnen,  dass  die  mit  dreieckigen  Bun- 
zen  eingeschlagenen  Zierrathen  an  den  livischen  Schmucksachen  den  Randverzierungen  auf  den  däni¬ 
schen  silbernen  Schmucksachen  aus  dem  Eisenalter  ganz  gleich  sind  (Taf.  XX.  Fig.  12  und  13),  und 
dass  die  Spiral-,  Ring-  und  Kettenverzierungen  des  Bronzealters,  wie  in  Dänemark  und  Norddeutsch¬ 
land,  sowie  die  concentrischen  Kreislinien  der  keltischen  Schmucksachen  hier  nicht  Vorkommen;  es 
finden  sich  meistens  Streifenverzierungen,  die  bisweilen  Quadrate  oder  Dreiecke  bilden,  sowie  die  Windun¬ 
gen  und  Arabesken  oder  die  Schlangen-  und  Drachenzierrathen,  welche  das  Eisenalter  charakterisiren. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  der  javanische  Prinz  Raden  Saleli,  als  er  meine 
Bronzesachen  sah,  sehr  erstaunt  war  tiher  die  Aehnlichkeit  der  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Or¬ 
namente,  insbesondere  der  schalenförmigen  Fibeln,  mit  den  alten  indischen  Bronzesachen  auf  Java, 
womit  die  alten  Buddhaistentempel  geschmückt  waren;  die  Drachenverzierungen  fand  er  auch  im  asia¬ 
tischen  Geschmack.  Es  ist  demnach  sehr  zu  wünschen,  dass  bald  gründliche  Vergleichungen  zwischen 
den  Ueberresten  altindischer  Cultur  und  den  nordischen  Alterthümern  angestellt  werden. 

Die  Bronzegeräthe  sind  alle  mit  einem  dunkeln,  bisweilen  auch  hellgrünen  edlen  Rost 
( aerugo  nobilis )  überzogen.  Auf  der  Seite  der  Schmucksachen,  welche  mit  dem  Leichnam  in  unmittel¬ 
bare  Berührung  gekommen  war,  hat  der  Rost  eine  schöne  dunkelblaue  Farbe  angenommen.  Es  ist 
beacht enswerth,  dass  diese  alte  Bronze  unhaltbar  wird  und  sehr  leicht  zerbröckelt,  wenn  sie  ihren 
alten  Rost  verliert;  ich  habe  diese  Eigenschaft  an  einigen  Schmucksachen  aus  unsern  Gräbern  be¬ 
merkt,  welche,  höchst  sauber  abgeputzt,  dem  Rigaischen  Museum  zugeschickt  worden  waren.  Knochen¬ 
überreste,  Stücke  Tuch,  Leinen  und  Leder  fand  man  in  der  Nähe  der  Bronze  durch  die  aerugo  no¬ 
bilis  immer  gut  erhalten,  die  ersleren  dunkelgrün  gefärbt. 


Steingerät  lie. 

Da  unsere  Gräber  nur  aus  der  Zeit  des  Eisenalters  sind ,  so  enthalten  sie  keine  affen  aus 
Stein  oder  Bronze;  doch  will  ich  hier  eines  kleinen  Schiefersteins  erwähnen,  welcher,  zwei  Zoll 
lang,  einen  halben  Zoll  breit  und  ein  viertel  Zoll  dick,  in  einem  Grabhügel  bei  Segewolde  gefunden 
worden  ist  und  vielleicht  als  Schleifstein  diente  (Taf.  XV.  Fig.  15).  Aehnliche  Schiefersteinehen  hat 
man  an  den  grossen  Brustgehängen  aus  den  Gräbern  bei  Ascheraden  als  Anhängsel  befestigt  gefunden 
(Taf.  X.  Fig.  15).  Einen  kleinen  Wetzstein  tragen  die  Kirgisen  noch  jetzt  an  ihrem  Gürtel. 
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Graburnen. 

Diese  sind  von  leichtgebranntem  Thon  gefertigt,  hauschigt  geformt,  meist  5  bis  6  Zoll  hoch 
und  eben  so  breit  (Taf.  XIX.  Fig.  15.),  zuweilen  an  der  äusseren  Seite  mit  eingedrückten  Ver¬ 
zierungen  versehen;  aus  ihrer  vollkommen  runden  Form  zu  schliessen,  müssen  sie  auf  der  Drehscheibe 
gearbeitet  sein.  Diese  Urnen  fanden  sich  neben  den  unverbrannten  Leichnamen  auf  der  rechten  Seite 
derselben  (Taf.  I.  Fig.  6),  und  zwar  auf  die  bauschige  Seite  gestellt;  sie  haben  vielleicht  Speise  ent¬ 
halten,  waren  aber  jetzt  mit  Erde  oder  Sand  gefüllt.  Die  heidnischen  Lappen  gaben  ihren  Todlen 
ihre  Geräthe  und  etwas  Speise  mit  ins  Grab;  das  geschieht  noch  jetzt  bei  den  heidnischen  Wotjäken. 
einem  finnischen  Volke;  die  Leiche  bekommt  Kessel,  Beil,  Leisten  zu  Bastschuhen  in  das  Grab,  und 
erhält  auf  die  Brust  einen  Kuchen  gelegt.  An  einigen  Festtagen  wird  etwas  Speise  für  die  Todten 
an  die  Gräber  gestellt*). 

Nirgends  hat  man  hier,  wie  bei  den  benachbarten  Völkern,  den  Slaven  und  Germanen,  die 
Gebeine  oder  die  Asche  in  Urnen  gesammelt;  selbst  bei  den  verbrannten  Leichnamen  liegen  die  Ueber- 
reste  unter  den  Geräthen,  bisweilen  auch  neben  Pferdegebeinen  zerstreut.  In  den  alten  Gräbern  Sibi¬ 
riens  sind  irdene  Töpfe  gefunden  worden,  aber  ebenfalls  niemals  mit  Asche  oder  Knochen  gefüllt: 
auch  hier  hat  man  neben  den  Menschenschädeln  Pferdeköpfe  mit  Zaum,  Stange  und  Riemenresten  mit  sil¬ 
bernen  Buckeln  und  Beschlägen  entdeckt**). 


Bekleidung'. 

Nach  den  Spuren,  die  ich  an  den  Schmucksachen  wahrgenommen  habe,  lässt  sich  hinsicht¬ 
lich  der  Bekleidung  mit  Zuversicht  sagen,  dass  Männer  und  Frauen  einen  wollenen  Ueberwurf  und 
unter  demselben  ein  leinenes  Unterkleid  getragen  haben.  Spuren  von  Leinwand  fand  ich  an  zwei 
Brustschnallen  (Taf.  XVI.  Fig.  16  u.  17);  sie  waren  durch  die  Nähe  der  Bronze  noch  gut  erhalten 
und  an  fast  allen  Kettenanhängseln  auf  der  Seite  wahrzunehmen,  die  dem  Körper  angelegen  hatte. 
Spuren  eines  wollenen  Zeuges  waren  unter  den  weiblichen  Schulternadeln  zu  erkennen;  an  den  Drei¬ 
ecken  meiner  Brustgehänge  (Taf.  III.  Grab  II.;  Taf.  IV.  Grab  I.;  Taf.  VI.  Fig.  25;)  sind  noch  ange¬ 
nähte  Stücke  Tuch  erhalten;  in  einigen  Gräbern  fand  man  einzelne  Tuchstücke  mit  eingewirkten  klei¬ 
nen  Bronzecylindern  und  Drahtgeflechten  (Taf.  XVI.  Fig.  12,  13,  14.).  Von  der  Fussbekleidung 
haben  sich  nie  Ueberreste  gefunden;  die  jetzt  dort  allgemein  gebräuchliche  besieht  in  einer  Art  San¬ 
dalen  von  Leder  oder  von  geflochtener  Baumrinde;  wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  eisernen  Sporen 
an  Stiefeln  befestigt  gewesen  sind.  —  Die  dunkelbraunen  geköperten  Tuchüberreste  aus  den  Liven- 
gräbern  (Taf.  XVI.  Fig.  15)  sind  dem  Stoffe  der  esthnischen  Röcke  sehr  ähnlich;  in  ihrer  langen, 
dunkeln  Bekleidung  erinnern  die  heutigen  Estlien  an  die  Melanchlänen  (Schwarzröcke)  des  Ilerodot. 


Uörperbescliaffenlieit. 

Das  ’S  olk  dieser  Gräber  kann,  nach  den  Knochenüberresten  und  nach  den  Schmucksachen  zu 
schliessen,  wohl  kräftig,  nicht  aber  von  grossem  Körperbau  gewesen  sein;  mir  scheint  überhaupt  die 


)  Beschreibung  aller  Nationen  des  russischen  Reichs.  St.  Petersburg  1776,  verlegt  von  Karl  Müller. 

**)  Ritter:  Erdkunde  von  Asien,  II.  Band  3.  Theil. 
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allgemein  verbreitete  Annahme,  nach  welcher  die  Alte»  für  ubergrosse  und  ungewuhnhch  k  afltge 
Menschen  gehalten  werden,  ganz  irrig  zu  sein,  da  sie  auch  durch  die  germanischen  Grabgerathe  n 
Deutschland  auf  das  Entschiedenste  widerlegt  wird.  Die  nthnnbehen  Armspangen  aus  den  Ltvengrabern 
•  i  •  h„s  „n  klein  (lass  ich  die  grösseren  nur  mit  Anstrengung  an  meine  Anne  bringen  kann. 
Leider^sind  die  Knochenüberreste  selten  gut  erhalten;  ihre  Masse  war  in  dem  feuchten  Boden  oft  so 
i  wie  Seife  doch  gelang  es  mir,  einige  Oberarmknochen  aus  männlichen  Gräbern  auf  dem  Grund- 
I  u:  des  Bauers  ßajard  genmi  zu  mea’sen;  sic  hatten  nur  die  Lunge  von  11  bis  12  Zoll;  verhultnissmüssig 
C  “i„  waren  die  Schlüsselbeine  und  die  obern  Rippen.  Solche  einzelne  Eeisp.ele  können  d,e  Korper- 
orösse  eines  Volkes  nicht  heslimmen,  wohl  aber  anderweitige  Beobachtungen  unterstützen.  D,e  Le.ch- 
mune  bei  Ascheraden  sind  mir  auch  mehr  klein  und  fein  gebaut,  als  lang  und  kräftig  erschienen; 
ebenso  waren  die  Schädel  aus  Segewolde,  deren  obere  Theile  allein  erhalten  sind,  weder  auffallend 
-ross  noch  dick  ln  einem  Grabhügel  in  letzterem  Orte  fanden  sich  einmal  die  Beinknochen  noch 
ziemlich  out  erhalten;  die  heim  Graben  beschäftigten  Letten,  von  der  fremden  ungewohnten  Arbeit 
etwas  errevt,  äusserten  anfänglich  ihre  Verwunderung  über  die  Grösse  derselben  und  glaubten  das 
Grab  eines” Riesen  geöffnet  zu  haben,  als  ich  aber  diese  Beinröhren  mit  den  ihrigen  vergleichen  liess, 
er.r-ib  es  sich,  dass  sie  noch  etwas  kleiner  waren,  als  die  der  Letten.  Eine  solche  Täuschung 
ist  leicht  möglich,  wenn  man  heim  Oeffnen  alter  Gräber  nur  mit  dem  Gedanken  an  ein  Riesenvolk 
beschäftigt  ist”  Dem  Professor  Hueck  in  Dorpat,  einem  Osteologen,  war  ein  Schädel  zugesendet  wor¬ 
den.  den  man  in  den  heidnischen  Gräbern  bei  Odzem  mit  den  bekannten  alterthümlichen  Sachen  aus- 
gegrahen  halte.  Aus  entschiedenen  Merkmalen  und  aus  der  Vergleichung  mit  mehreren  estlmischen 
Schädeln  der  Gegend  von  Dorpat  erkannte  er  ihn  für  einen  Esthenschädel  ).  Solche  Untersuchungen 
können  aber  nur  dann  erst  zu  einem  entscheidenden  physiologischen  Resultate  führen,  wenn  sie  an 
vielen  Schädeln  angestellt  werden. 


Unter  andern  unhaltbaren  Ansichten  ist  auch  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass  der 
in  unsern  Livengrähern  gefundene  Schmuck  nur  dazu  gedient  habe,  den  Todten  als  Zeichen  der  ^  er- 
ehrung  mitgegehen  zu  werden,  nicht  aber  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt  gewesen  sei.  Obgleich 
diese  Meinung  kaum  einer  Widerlegung  bedarf,  so  will  ich  doch  bemerken,  dass  die  Beweise  für 
die  Richtigkeit  der  letztem  Annahme  durch  die  Gegenstände  selbst  gegeben  werden.  Wäre  der  Schmuck 
nur  für  die  Todten  bestimmt  gewesen,  so  hätte  er  immer  ganz  und  vollständig  mitgegeben  werden 
müssen,  allein  sehr  oft  fanden  sich  nur  einzelne  Theile  von  schon  bekannten  Schmucksachen,  und 
zuweilen  zerbrochene  Gegenstände,  wie  z.  B.  die  Beinspangen  aus  Ascheraden  und  meist  alle  Geräthe 
aus  Segewolde  zeigen.  Bei  einigen  Fibeln  ist  die  Oberfläche  so  stark  abgerieben,  dass  die  vorige 
Verzierung  kaum  sichtbar  ist;  unverkennbar  kann  diese  Abnutzung  nur  die  Folge  eines  langen  und 
anhaltenden  Gebrauchs  gewesen  sein.  An  einer  andern  Fibel,  die  zu  einem  grossen  Brustgehänge 
!>-ehürt  (Taf.  H.  Grab  1.  Fig.  5),  ist  die  Oelise,  womit  sie  früher  mit  dem  Dreiecke  der  Brustkette 
verbunden  war,  durchgerieben,  und  an  einer  andern  Oelise  hatte  man  sie  wieder  daran  befestigt.  Dass 
diese  Schmucksachen  nicht  nur  für  den  täglichen  Gebrauch  bestimmt,  sondern  auch  bei  der  ärmeren 
Volksklasse  allgemein  üblich  gewesen  sind,  beweist  der  Umstand,  dass  die  meisten  Livengräber  ausser 
Beilen,  Lanzen,  Messern  und  anderen  Waffen  auch  einzelne  Schmucksachen,  Brustschnallen,  Arm¬ 
spangen  und  dergleichen  enthalten,  welche  oft  sehr  unscheinbar  und  von  roher  Hand  gearbeitet  sind. 
Demnach  hätten  diese  Gräber  nur  Einem  Volke,  aber  verschiedenen  Ständen  angehört;  vielleicht  be¬ 
folgte  man  auch  hier,  wie  bei  den  alten  Aegyptern,  die  Sitte,  den  Rang  des  Todten  durch  den 
Werth  der  in  das  Grab  mitgegebenen  Geräthe  zu  bezeichnen. 


*)  H.  v.  Braekel:  jM ittheil ung-en  aus  der  Geschichte  Liv-,  Esth-  und  Kurlands,  3.  Heft. 
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Beantwortung  der  Frage: 

Welcher  Volbsstamm  hat  unsere  Grabdenkmäler  hinterlassen? 


Nach  den  vorhergehenden  Bemerkungen  kommen  wir  auf  die  wichtigen  Fragen:  Welchem 
Volke  haben  diese  Gräber  angehört?  und  sind  die  Gegenstände,  welche  sich  darin  befinden,  im  Lande 
seihst  gefertigt  oder  aus  fremden  Gebieten  durch  Tauschhandel  dahin  gebracht  worden? 

Wir  haben  schon  beklagt,  dass  die  Alterlhumsfreunde  damals,  als  die  Erde  so  plötzlich  wie 
durch  einen  Zauber  bedeutungsvolle  Schätze  der  Vergangenheit  ausgeworfen  und  der  Jetztwelt  vor 
Augen  gestellt  hatte,  die  günstige  Gelegenheit  versäumt  haben,  Entdeckungen  zur  Beantwortung  jener 
Fragen  anzustellen.  Die  späteren  Untersuchungen  haben  wenig  Befriedigendes  geleistet;  dieselben 
waren  zum  Tlieil  flüchtig,  zum  Theil  wurden  sie  unter  der  Einwirkung  vorgefasster  Ansichten  vorffe- 
nommen.  Besonders  war  es  bei  dem  Mangel  einer  vollständigen  Sammlung  livländischer  Alterthiimer 
im  Lande,  in  welcher  die  Gegenstände  nach  ihrer  Lage,  so  wie  man  sie  in  den  Gräbern  aufgefunden 
hat,  hätten  geordnet  sein  müssen,  unmöglich,  einen  belehrenden  Ueberblick  und  ein  richtiges  Uriheil 
zu  gewinnen.  Daraus  erklärt  sich  das  Schwankende  in  den  Ansichten  über  das  Volk  dieser  Grab¬ 
monumente  und  den  Zweck  der  einzelnen  Grabgeräthe.  Halte  man  früher  die  Entdeckung  der  Gräber 
wie  z.  B.  der  bei  Ascheraden  und  vieler  anderer  am  Düna -Ufer,  wie  auch  im  Innern  des  Landes,  meist 
nur  dem  Zufall  zu  verdanken,  insbesondere  die  Sagen  der  Landesbewohner  von  alten  fremden  Begräb- 
nissplätzen  unbeachtet  gelassen,  so  vernachlässigte  man  später  die  schon  bekannt  gewesenen  Gräber¬ 
orte  und  duldete  ihre  zwecklose  Zerstörung  durch  Neugierige  oder  gar  Gewinnsüchtige;  dieser  Um¬ 
stand  hat  es  sehr  erschwert,  noch  vollständige  Gräber  mit  reichem  Inhalte  aufzufmden. 

Es  stellen  sich  ferner  dem  Alterthumsfreunde  dort  noch  andere  Hindernisse  entgegen,  die 
oft  schwer  zu  beseitigen  sind.  —  Die  ersten  Eroberer  des  Landes,  meist  deutsche  Abenteurer, 
theilten  unter  sich  den  Besitz  des  Bodens  und  entschädigten  die  Besiegten  für  den  Verlust  ihres 
väterlichen  Erbtheils  mit  ihrer  Gnade.  Dieses  Verhältniss  ist  zum  Theil  geblieben.  Als  die  aus¬ 
schliesslichen  Grundbesitzer  bilden  die  Deutschen  noch  immer  eine  abgeschlossene  bevorzugte  Classe,  die 
oft  nur  mit  Verachtung  auf  die  erniedrigten  alten  Bewohner  herabsieht  und  nicht  leicht  begreift,  wie 
man  Zeit,  Mittel  und  Anstrengung  daran  setzen  kann,  um  Untersuchungen  über  ihre  Vorzeit  anzu. 
stellen.  Man  ist  demnach  im  Allgemeinen  gleichgültig  für  die  bessere  und  selbstständige  Vergangen¬ 
heit  des  niedergedrückten  Landvolkes. 

Bei  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  könnte  der  Versuch,  über  die  oben  aufgestellten 
schwierigen  Fragen  entscheiden  zu  wollen,  als  voreilig  erscheinen.  Indessen  der  seltene  Reichthum 
dieser  nordischen  Gräber,  welche  über  Gegenden  sich  verbreiten,  die  ausserhalb  des  grossen  Stromes 
der  Völkerwanderungen  liegen,  und  deren  Bewohner  am  längsten  ohne  merkliche  Beimischung  frem¬ 
der  Cultur  ihre  Eigenthiimlichkeiten  in  Sitten  und  religiösen  Einrichtungen  bewahrten,  hat  bei  den 
Alterthumsfreunden  die  Ueberzeugung  hervorgebracht,  dass  gerade  sie  am  geeignetsten  seien,  Auf¬ 
klärung  auch  in  Bezug  auf  anderwärts  aufgefundene  Alterthiimer,  die  oft  weder  in  so  vollständigen, 
noch  so  deutlichen  Exemplaren  erhalten  sind,  zu  gewähren.  Vor  allen  hat  sich  das  Bedürfnis  fühl¬ 
bar  gemacht,  mit  Bestimmtheit  zu  erfahren,  welches  Volk  diese  Denkmäler  hinterlassen  habe.  Dies 
ist  es,  was  mir  hauptsächlich  Veranlassung  giebt,  den  Alterthumsfreunden  meine  durch  mehrjährige 
Studien,  durch  oft  angestellte  Ausgrabungen  und  auf  wiederholten  Reisen  gewonnenen  Ansichten  über 
die  wichtigsten  der  einschlagenden  Punkte  zur  Prüfung  vorzulegen.  Ich  werde  meine  Meinungen, 
die  sich  auf  alte  Sagen,  geschichtliche  Thatsachen  und  Sprachverwandtschaft,  sowie  auf  die  Sitten  eini¬ 
ger  noch  vorhandener  heidnischer,  mit  den  Bewohnern  Livlands  verwandter  Völker  gründen,  mit 
Freimütigkeit  aussprechen;  mögen  dann  Andere,  die  mit  mehr  Umsicht  und  Gelehrsamkeit,  mit  bes¬ 
seren  Hülfsmitteln  ausgestaltet  sind,  meine  Annahmen  berichtigen  oder  ganz  widerlegen;  ich  werde 

3* 


20 


die  Verpflichtung  erfüllt  haben,  die  uns,  wie  ich  glaube,  den  ehrwürdigen  unerforschten  Zeugen 

einer  grauen  Vorzeit  gegenüber  obliegt.  ~  , .  , . 

Wie  sehr  durch  die  alten  Grabdenkmale  eines  Volkes  der  dunkle  Tlieil  seiner  Geschichte 

aufgehellt  und  seinen  Sagen  eine  historische  Gewissheit  gegeben  werden  kann,  darüber  belehren  uns 
die  neuesten  Forschungen  der  Dänen  durch  die  schlagendsten  Beweise.  -  So  mögen  denn  auch  un¬ 
sere  unterirdischen  Monumente,  welche  Jahrhunderte  lang  verschlossen  dem  Moder  widerstanden  und 
aus  dunkeln  Räumen  wieder  ans  Licht  der  Gegenwart  getreten  sind,  uns  Rede  stehen  und  verkün¬ 
den.  was  auf  der  Oberfläche  jener  Länderstrecken  einst  vorgegangen  ist.  — 


Erstes  Capitel. 


Die  Lietten. 

Die  jetzigen  Bewohner  des  grössten  Theiles  von  Kurland  und  der  südlichen  Hälfte  von  Liv¬ 
land  sind  Letten,  welche  den  weitverbreiteten  Litthauern  und  Kriwitschen  nahe  verwandt  sind.  Für 
die  Urheimath  derselben  hält  man  die  Gegend  des  asow’schen  Meeres,  wo  man  noch  zur  Zeit  der 
Kaiserin  Anna  unter  den  Tarlaren  ein  von  diesen  durch  Sitte  und  Sprache  verschiedenes  Lettenvölk¬ 
chen  angetroffen  haben  soll* *).  Diese  Behauptung  hat  aber  viel  Unwahrscheinliches,  weil  die  eigent¬ 
liche  lettische  Sprache  eine  Mischsprache  ist,  welche  erst  in  den  an  der  Ostsee  liegenden  Ländern 
durch  den  Einfluss  fremder  Sprachen  entstanden  sein  kann.  Ob  die  Letten  mit  den  Chazaren  und  spä¬ 
ter  mit  den  Sarmaten  nach  Norden  gedrungen  sind,  oder,  wie  Schafarik  in  seinen  ,,sla\ischen  Altert hii- 
mernu  behauptet,  in  der  Zeit,  in  welcher  der  slavische  Stamm  hinter  den  Karpathen  sass,  neben  die¬ 
sem  gewohnt  haben,  ist  für  unsern  Zweck  gleichgültig;  jedoch  möchte  ich  mich  für  die  letztere  An¬ 
nahme  entscheiden,  weil  ich  durch  anderweitige  Zeugnisse  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass 
die  lettischen  Völker  zur  Zeit  des  Tacitus  in  den  Ländern  zwischen  der  Weichsel,  dem  Niemen  und 
der  obern  Düna  gewohnt  haben.  Ihre  Sprache  wird  zwar  ihrer  Grundlage  nach  zu  den  slavischen 
gerechnet,  hat  aber  Vollkommenheiten  aufzuweisen,  die  sich  aus  keiner  andern  europäischen  Sprache 
erklären  lassen,  sondern  ihren  Haltpunkt  nur  im  Sanskrit  linden**).  Diese  Ursprünglichkeit  der  letti¬ 
schen  Sprache  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  asiatischen  erklärt  Schafarik  durch  ihre  Ver¬ 
mischung  mit  anderen  Sprachen,  indem  dadurch  der  freie  Fluss  ihrer  Ausbildung  aufgehalten  worden 
und  ihre  Formen  früh  erstarrt  seien,  während  die  anderen  slavischen  Sprachen  sich  aus  sich  selbst 
ungehindert  entwickelt  hätten.  Für  uns  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  lettische  Sprache  nicht  allein 
Vieles  aus  der  altgothischen  (bekanntlich  wohnten  in  frühester  Zeit  Gothen  an  der  südlichen  Küste  der 
Ostsee  zwischen  der  Weichsel  und  dem  Niemen),  sondern  auch  aus  der  finnischen  Sprache  angenom¬ 
men  hat,  und  dass  die  Wörter,  welche  sich  auf  Schifffahrt,  Ackerbau  und  Lebensbecpiemlichkeiten  be¬ 
ziehen,  der  finnischen  entnommen  sind***),  denn  hieraus  kann  mit  Recht  geschlossen  werden,  dass  die 
Finnen  oder  die  ihnen  stammverwandten  Esthen  und  Liven  ein  mehr  cultivirtes  Volk  als  die  Leiten 
waren.  Nach  der  Angabe  des  Pastor  Watzon  (in  den  Jahresverhandlungen  der  kurländischen  Gesell¬ 
schaft,  II.  Bd.  S.  281)  enthält  das  Lettische  in  Kur-  und  Livland  slaviseh,  ^  gothisch,  ^  finnisch 
und  £  neues  Deutsch;  das  Preussisch- Lettische  §  slaviseh,  |  gothisch,  ^  finnisch  und  modernes 


)  Jahresverhandlungen  der  kurischen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst,  II.  Bd.  S.  265. 

*)  Prof.  v.  Bohlen:  über  die  Sprache  der  alten  Preussen  in  Voigt’s  Geschichte  von  Preussen,  I.  Band. 

)  Jahresverhandlungen  der  kurischen  Gesellschaft,  II.  Bd.  S.  254. 
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Deutsch;  das  Litthauisch -Lettische  dagegen  slavisch  und  ^  gothisch,  finnisch  und  deutsch.  Aus 
diesem  Zahlenverhiiltnisse  erhellt  mit  völliger  Bestimmtheit,  dass  der  lettische  Stamm  vom  slavischen 
nicht  verschieden,  sondern  demselben  erst  in  den  baltischen  Provinzen  durch  den  Einfluss  der  Gothen, 
Finnen  und  Deutschen  entfremdet  worden  ist.  Dass  nun  die  Liven,  welche  man  für  die  Urbewohner 
des  Landes  halt,  und  die  dem  grossen  finnischen  Volksstamm  angehörten,  aus  ihren  Ländertheilen  von 
dem  Lellenstrome,  und  zwar  in  der  Richtung  nach  Nordosten,  wie  früher  die  Finnen  jenseits  der  Ost¬ 
see  von  den  Gothen,  verdrängt  worden  sind,  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr  leicht  erge- 
ben.  Als  die  Deutschen  im  12.  Jahrhundert  zum  ersten  Mal  in  Livland  festen  Fuss  fassten,  wohnte 
die  livische  Bevölkerung  noch  am  rechten  Düna -Ufer,  12  Meilen  von  der  Mündung  bis  nach  Asche¬ 
raden,  und  am  linken  Diina-LTfer  von  dem  heutigen  Friedrichstadt  bis  zur  kurischen  Aa  und  dem  Meere; 
am  ganzen  Ostseeslrande  von  Popen  und  Dondangen  in  Kurland  bis  nach  Salis  in  Livland  und  am 
rechten  LTer  der  Inländischen  Aa  bis  nach  Toreida  und  Kobbeseln,  wo  der  Livenhäuptlinge  Dabrei 
und  Caupo  Burgen  standen,  wohnten  Liven  *).  Aus  den  fruchtbaren  Gegenden  wurden  die  alten 
Bewohner  von  den  Massen  der  Letten  schneller  vertrieben;  jetzt  sind  sie,  den  unfruchtbaren  Strand 
von  Dondangen  und  Salis,  noch  livischsprechende  Individuen  wohnen,  ausgenommen,  allenthalben 
'  entweder  lettisirt  oder  ausgemorben.  Nach  der  Aussage,  die  ein  90jähriger  Livengreis  im  Jahre  1839 
erstattet  hat,  soll  in  dessen  Jugend  das  ganze  Gebiet  Neu-  und  Altsalis  nur  livisch  gesprochen  ha¬ 
ben  **).  Die  Namen  vieler  Güter  und  Bauerhöfe  in  den  lettischen  Theilen  Liv-  und  Kurlands  geben 
noch  jetzt  das  sprechendste  Zeugniss  dafür,  dass  sie  erst  von  Liven  bewohnt  gewesen  sind;  sogar  die 
Hauptstadt  Kurlands  hat  im  Lettischen  eine  livische  Benennung:  Jelga wa  ***).  Ebenso  ist  es  mit  eini¬ 
gen  Flüssen  und  Seen  im  lettischen  Theile  Livlands,  die  ursprünglich  livische  Namen  haben.  Die  liv- 
ländische  Aa  heisst  im  Esthnischen  Koiwa-jöggi,  Birkenfluss;  die  Letten  nennen  sie  Goija.  —  Järw 
heisst  im  Esthnischen  die  See,  in  alten  Urkunden  wird  der  Kanjer’sche  See  in  Kurland  Anjerw  und 
Kanjerw  genannt *{*).  Wahrscheinlich  ist  der  Name  „Kanjer“  der  zwei  langen,  schmalen  Bergrücken  im 
Rigaischen  Kreise  zwischen  Rodenpois  und  Sunzel,  die  wie  ein  Damm  über  einen  grossen  Morast  füh¬ 
ren,  der  früher  ein  See  gewesen  sein  kann,  daraus  entstanden.  Dieses  beweist  genügend,  dass  die 
Letten  die  A  erdränger  der  livischen  Bevölkerung  sind.  Sie  bilden  jetzt  sowohl  nach  ihrer  Sprache, 
als  nach  ihrem  Charakter  einen  Uebergang  zu  den  slavischen,  finnischen  und  germanischen  Völkern, 
und  stehen  in  ihrer  Gesichts-  und  Schädelbildung  zwischen  diesen.  Man  findet  in  ihren  Gesichtszügen 
weder  die  rundlichfleischigen  Formen  der  noch  unvermischten  Slaven,  noch  die  breite  gedrückte  Form 
der  Finnen  und  Esthen,  noch  endlich  den  bei  den  reingermanischen  Völkern  vorherrschenden  langen 
Knochenbau,  obschon  sie  sich  am  meisten  den  letzteren  anzunähern  scheinen,  denn  man  bemerkt  bei 
ihnen  sehr  häufig  Gesichtsbildungen  mit  edlen,  langen  Formen.  In  den  Gegenden,  welche  noch  im 
12.  Jahrhunderte  von  Liven  bewohnt  waren,  besonders  am  rechten  Diina-Ufer  auf  den  Gütern  Ixkül 
(liv.  ein  Dorf)  und  Lene  war  den,  fällt  uns  eine  fremdartige  Gesichtsbildung  auf;  die  breiten  vortre¬ 
tenden  Backenknochen  erinnern  lebhaft  an  die  uralischstainmverwandten  Esthen.  Auch  zeichnen  sich 
die  Bauern  auf  den  genannten  Gütern  noch  jetzt  in  ihren  Trachten  und  Sitten  vor  den  benachbarten 
Letten  aus.  —  Die  vielverbreiteten  Gräber  in  den  lettischen  Theilen  des  Landes,  bemerkbar  durch 
ihre  Hügel  und  Steinzeichnungen,  so  reichhaltig  an  Schmuck  und  Waffen,  werden  von  den  Letten 
entweder  Saxukaln,  Sachsenhügel,  oder  Krewu-kappi,  Russengräber,  auch  Kappukaln,  Gräberberge, 
genannt.  Nach  diesen  willkürlichen  Benennungen  zu  schliessen,  werden  sie  von  ihnen  selbst  nicht  für 
Gräber  ihrer  Voreltern  gehalten;  sie  zeigen  sich  auch  meist  sehr  indifferent  gegen  dieselben  und  ste¬ 
hen  durch  keine  Tradition  mit  ihnen  in  irgend  einer  nähern  Beziehung.  Noch  gibt  folgender  Umstand 


*)  Thomas  Hi.irn’s  liv-,  esth-  und  lettländische  Historien.  1799.  S.  103. 

v,i)  Jürgensen  in  den  „Verhandlungen  der  gelehrten  esthnischen  Gesellschaft“,  1.  Bd.  1.  Heft  S.  23. 

**s)  Jahresverhandlungen  der  kurischen  Gesellschaft,  II.  Bd.  S.  308.  Bei  den  Liven  am  Anger’schen 
Strande  heisst  Jelgawa  eine  Stadt.  (Zimmermann,  Pastor  zu  lrben,  in  Haigold’s  Beilagen.  1770.  Riga  u.  Leipzig.) 

f)  Jahresverhandlungen  der  kurischen  Gesellschaft,  II.  Bd. 
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den  entscheidendsten  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme.  Nicht  allein  in  den  lettischen 
Til eilen  Livlands,  sondern  auch  in  Esthland,  wo  niemals  Leiten  oder  sonst  slnvtsche  Volker  hinge- 
kommen  sind,  findet  man  Gräberorte,  welche  ganz  dieselben  Schmucksachen  enthalten.  In  den  i\- 
ländhchen  Gräbern  fanden  wir  auch  Wenig,  was  den  Sitten  der  Letten  und  ihrer  Stammgenossen  ent¬ 
gehen  hätte;  so  sind  z.  13.  solche  Schmucksachen  mit  Anhängseln,  wie  ich  sie  gefunden  habe,  me 
bei  ihnen  in  Gebrauch  gewesen,  wogegen  Halsketten  mit  Münzen  noch  jetzt  bei  den  Esthen  getragen 


Was  die  Letten  veranlassen  mochte,  aus  den  südlichen  Gegenden  nach  Norden  und  Nordost 
vorzudringen  und  so  nach  und  nach  ein  cultivirteres  Volk  aus  seinen  Besitzungen  zu  verstossen,  das 
waren,  wie  mir  scheint,  die  vielen  Völkerbewegungen  vom  westlichen  Asien,  insbesondere  der  in 
früher  Zeit  erfolgte  Einfall  der  Hunnen  bis  in  das  mittlere  Europa,  später  die  Züge  der  Tartaren  nach 
dem  Innern  Russlands,  ferner  die  daraus  erfolgte  Ausbreitung  der  Slaven  nach  Norden  und  Westen 
bis  zur  Elbe  und  Oder  und  den  Ufern  der  Ostsee,  sowie  endlich  die  oft  wiederholten  Kriegszüge  der 
Dänen  nach  der  samländischen  Küste  und  die  später  erfolgte  Niederlassung  der  Deutschen  in  Preussen, 
welche  das  lettische  Landvolk  durch  die  grausamsten  Mittel  zum  Christenthum  zwangen,  wodurch 
viele  zur  Auswanderung  veranlasst  wurden.  Livland  war  durch  oft  wiederholte  verheerende  Züge 
der  benachbarten  Russen  geschwächt;  es  wurden  sogar  im  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts  viele  Li\en 
nach  dem  südlichen  Russland  versetzt,  was  den  Letten  die  Besitznahme  des  Landes  erleichtern  mochte. 
Diese  sind  also  spätere  Einwanderer,  und,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  lange  Zeit  vor  der  ersten  An¬ 
kunft  der  Deutschen  in  Livland  daselbst  angelangt.  Daraus  lässt  sieb  der  Umstand  erklären,  dasb 
man  keines  von  den  bis  jetzt  geöffneten  Grabmonumenten  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  die  Grab¬ 
stätte  heidnischer  Letten  halten  kann;  wären  aber  solche  Gräber  vorhanden,  so  müssten  dieselben  so 
wenig  Bezeichnendes  haben,  dass  sie  deshalb  unbeachtet  geblieben  wären.  —  Man  hält  auch  die  est¬ 
nischen  Anwohner  bei  Dorpat  für  später  Eingewanderte  und  für  die  alten  Liven,  „weil  der  eigentliche 
Esthe  noch  jetzt  mit  Enthusiasmus  vom  Embach  und  seiner  Herrlichkeit  spricht u,  weil  er  viele  alte 
Sagen  und  Lieder  kennt,  wovon  die  Esthen  bei  Dorpat  Nichts  wissen,  und  weil  es  gegen  die  Sitte 
der  Esthen  sein  soll,  nicht  in  Dörfern,  sondern  zerstreut  zu  wohnen,  wie  es  bei  jenen  der  Fall  ist*). 
Ein  estnischer  Zweig  im  südlichen  Tlieile  Finnlands  kommt  erst  später  bei  den  Schweden  unter  dem 
Namen  Tawaster  vor,  so  dass  man  annehmen  darf,  es  habe  durch  das  Vorrücken  der  rohen  letti¬ 
schen  Massen  nach  Norden  ein  finnischer  Stamm  wieder  den  andern  verdrängt.  —  Bei  den  Letten  hat 
Esthland  einen  sehr  bezeichnenden  Namen:  Iggaune-Semme,  was  nach  der  litthauischen  Etymo¬ 
logie  „der  Vertriebenen  Land44  heissen  soll.  Der  Name  Ungannien,  den  ein  District  des  alten  Liv¬ 
lands,  der  jetzige  Werrow’sche  Kreis  führt,  kann  daraus  entstanden  sein.  Es  ist  sehr  unwahrschein¬ 

lich.  dass  die  Letten  aus  dem  bei  den  Deutschen  üblichen  Namen  „Ungannien44  das  Wort  „Iggaune44 
als  die  Benennung  für  alle  Esten  gemacht  haben  sollten,  da  sie  doch  früher  im  Lande  waren  als 
die  Deutschen**). 

Da  diesen  Erörterungen  zufolge  die  Letten  Fremdlinge  im  Lande  sind,  und  unsere  Gräber 
und  Grabgeräthe  ihren  Voreltern  nicht  angehört  haben  können,  so  Hesse  sich  nur  noch  an  die  Nor¬ 
mannen  oder  Waräger,  und  an  die  früheren  Bewohner  des  Landes,  die  Liven,  denken. 


*)  Fahlmann:  ,,Esthnische  Sagen“  in  den  Verhandlungen  der  gelehrten  Esthnischen  Gesellschaft  I.  Bd. 
I.  Heft,  Seite  38. 

)  H.  v.  Brackei:  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Liv- ,  Esth-  und  Kurlands  3.  Heft 


Seite  407. 
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Zweites  Capitel. 


nie  Waräger. 

Man  weiss  aus  alten  isländischen  Sagen,  dass  die  Skandinavier  mit  den  Völkern  im  Osten 
von  Europa  in  Verbindung  gestanden  haben.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  zogen  die  Normannen  nach 
Osten  und  machten  Eroberungen  im  Österreich.  Sie  nannten  das  baltische  Meer  Au  stur  weg  und  die 
Slrandgebiete  Ostrogard,  d.  h.  Land  gegen  Morgen,  ihre  Bewohner  Osterweger  *).  Von  den 
Isländern  wurden  diese  Gebiete  „das  kalte  grosse  Schweden“  genannt.  Nachdem  die  Normannen  Finn¬ 
land  besetzt  hatten,  beherrschten  sie  anfänglich  von  Aldeigjoborg,  einer  Handelsstadt,  wie  man 
vermuthet,  in  der  Nähe  des  Ladogasees,  auch  das  Gebiet  von  der  Newa  bis  zum  Ilmensee  hinauf**); 
dasselbe  war  bekannt  unter  dem  Namen  Gardarike  und  ist  das  eigentliche  ursprüngliche  Russland, 
oder  das  Land  der  schwedischen  Russen.  Später,  vom  Jahre  864  an,  ward  eine  normannische  Herr¬ 
schaft  über  die  beiden  Emporieen  von  Nowgorod  und  Kiew  begründet,  deren  Ruhm  sich  weithin  ver¬ 
breitete.  Einige  finnische  und  slavische  Völker  wurden  ihnen  tributpflichtig.  Die  baltischen  Finnen 
nennen  einen  Schweden  Routsolainen  (Rödsen),  und  Schwedenland  Roulsin-maa,  wie  man  glaubt 
von  der  östlichen  uplandischen  Küste  Ros  lagen,  daher  der  Name  Russland***).  Den  slavischen  Russen 
nennt  der  Eslhe  Wennelane,  was  entweder  von  „Wenden“,  dem  allen  Namen  der  Slaven,  oder 
auch,  wie  man  glaubt,  von  Wainlane,  was  im  Esthnischen  „Feind“  bedeutet,  herkommen  mag;  die 
Ableitung  von  Wend,  im  Esthnischen  „Bruder“,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  weil  das  Verhältnis» 
der  Esthen  zu  den  benachbarten  Slaven  wohl  nie  ein  brüderliches  war.  Vaeringar,  Heergenossen, 
war  der  einheimische  allgemeine  Name  für  skandinavische  Abenteurer  aller  Art.  Byzantinische  Ge¬ 
schichtschreiber  erwähnen  der  kaiserlichen  Leibwache  unter  dem  Namen  der  Varanger,  Waräger, 
nach  der  wörtlichen  Bedeutung  im  Norden  für  Söldlinge;  später  diente  dieser  Name  auch  zur  Bezeich¬ 
nung  aller  Skandinavier-»-). 

Ein  geselliger  Verkehr  zwischen  den  Skandinaviern  und  den  östlichen  Völkern  mag  neben 
Raubzügen  in  das  Land  der  Finnen,  nach  den  mythischen  Sagen  zu  sclüiessen,  schon  in  der  vorchrist¬ 
lichen  Zeit  stattgefunden  haben.  Im  Mittelalter  bestand  in  Folge  des  kühnen  Unternehmungsgeistes  der 
mächtigen  Normannen  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  dem  Norden  und  Süden  Europa’s,  und  durch 
die  finnischen  Völker  mit  den  Reichen  des  Orients;  denn  der  Zug  des  indisch- orientalischen  Welthan¬ 
dels  folgte  von  Altersher  dem  Laufe  der  Wolga  aufwärts  nach  dem  Lande  Biarmien  bis  zur  untern 
Dwina,  von  wo  er  die  Seestrasse  der  Normannen  erreichte *f~j-).  Gewiss  ist  es,  dass  die  Norman¬ 
nen  den  Dnepr  hinab  nach  dem  schwarzen  Meere,  nach  Byzanz  und  Griechenland,  und  auf  der  Wolga 
nach  dem  kaspischen  Meere  gingen,  wahrscheinlich,  dass  ein  Handelsweg  die  Düna  hinauf  durch 
Livland  führte -j--J--f-),  möglich,  dass  die  schwedischen  Rödsen  auf  kurze  Zeit  im  Lande  Niederlassungen 


*)  Heimskringla ,  Sagen  der  Könige  Norwegens  von  Snorn  Sturlason,  aus  dem  Isländischen  von  Dr.  Gott¬ 
lieb  Jlohnike,  Stralsund  1837. 

-'  )  Der  Ladogasee  soll  früher  Aldesk  und  Aida  geheissen  haben.  [Karamsin.] 

£  g.  Geijer:  Geschichte  Schwedens,  I.  Band  S.  36,  und  Schafarik:  Slavische  Alterthümer  II.  Bd. 

-f)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  II.  Abtheilung. 

•HO  Ernst  Kunik:  Die  Berufung  der  schwedischen  Rödsen,  I.  Bd.  S.  151. 

tff)  Lin  Normanne,  Ragwald,  kam  im  Jahre  930  die  Düna  hinauf  nach  Polozk,  in  welchem  Orte 
er  sich  niederliess  (Schlözer’s  russische  Annalen).  Dieses  ist  die  einzige  Nachricht  von  der  Fahrt  eines  Warügers 
auf  diesem  Strome;  der  besuchteste  Weg  scheint  vom  Ilmensee  auf  der  Lowat  und  dem  Dnepr  nach  dem  Süden 
gewesen  zu  sein. 
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hatten:  für  bewiesen  l*mn  Letzteres  aber  nicht  angenommen  werden.  Es  ist  nämlich  nur  so  viel  bekannt, 
dass  die  Normannen  einige  kleine  Inseln  am  Rigaischen  Meerbusen,  wie  Runoe,  Dagoe,  Odins- 
holm  und  andere  besetzt  gehabt  haben*).  Hieraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  über  die  livischen 
Gebiete  Normannen  geherrscht,  und  unsere  Gräber,  welche  in  Liv-  und  Kurland  in  so  grosser  Za  1 
verbreitet  sind,  diesen  Fremdlingen  gehört  haben  müssten.  Gegen  diese  Annahme  sprechen  ganz  ent¬ 
scheidende  Gründe.  .  A11 

Wir  dürfen  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  sich  die  ritterlichen  Söhne  Skandinaviens  im  All- 

o-emeinen  erst  im  8.  Jahrhundert  zu  Auswanderungen  angeschickt  haben,  und  dass  die  schwedischen 
Rudsen  erst  im  9.  Jahrhundert  durch  das  Slaven-  und  Finnenland  nach  dem  schwarzen  Meere  ausge- 
z0O-en  sind  **).  Wie  unglaublich  schnell  müssten  sich  die  normannischen  Ansiedler  an  dem  baltischen 
Strand  gebiete  vermehrt  haben,  wenn  unsere  Gräberorte  von  ihnen  herrührten,  denn  nnr  in  den  lettischen 
Theilen  Liv-  und  Kurlands  sind  bis  gegen  siebenzig  bekannt.  Bedenkt  man,  dass  viele  Gräber  gewiss 
noch  nicht  entdeckt,  viele  durch  Rauten  und  Neugierige  zerstört  sind;  berücksichtigt  man  ferner,  dass 
Rronze-  und  Eisensachen  ausserhalb  der  Begräbnissplätze  in  einzelnen  zerstreut  liegenden  Gräbern, 
und  an  Stellen,  die  gar  keine  Grabspuren  zeigen,  gefunden  werden***):  so  kommt  man  zu  dem 
Resultate,  dass  die  normannischen  Ansiedler  die  Zahl  der  jetzt  in  Livland  lebenden  Deutschen  bei 
Weitem  überlroffen  haben  müssten.  Bekanntlich  bildeten  aber  die  aus  Schweden  von  Finnen  und  Sla\en 
berufenen  Waräger  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Bevölkerung  ihres  Stammlandes;  viele  kehrten 
sogar,  vom  Heimweh  ergriffen,  an  den  heimathlichen  Heerd  zurück-*-).  Wo  waren  ferner,  tragen  wir, 
diese  vorgeblichen  livländischen  Waräger,  die  doch  von  dem  Landvolk  in  Sprache  und  Sitten  'ser- 
schieden  waren,  bei  der  ersten  Ankunft  der  Deutschen?  In  der  ältesten  livländischen  Chronik  von 
Heinrich  dem  Letten,  der  als  Augenzeuge  erzählt,  wurden  uns  als  Bewohner  des  Landes  nur  Liven  und 
Leiten  genannt;  die  Häuptlinge  oder  Anführer  der  erstem  sind  ebenfalls  Liven.  Zwar  waren  zwei  Burgen, 
Kokenhusen  (zwei  Meilen  oberhalb  Ascheraden)  und  Gercike  an  der  Düna  (einige  Meilen  weiter 
hinauf)  *H*)  kurze  Zeit  von  sogenannten  russischen  Königen  besetzt,  wenn  aber  auch  in  diesen  Gränz- 
orten  die  Häuptlinge  Russen  gewusen  sind,  so  ist  doch  davon,  dass  Fremdlinge  im  Innern  des  Landes 
geherrscht  hätten,  nie  die  Rede.  Ernst  Klinik  bemerkt  in  seinem  trefflichen  Werke  über  die  Berufung 
der  schwedischen  Rödsen,  dass  die  nordischen  Waräger  mit  den  östlichen  Russen  auf  einem  freund¬ 
schaftlichen  Fusse  gestanden  hätten;  wirklich  standen  die  Sclrweden,  während  der  junge  Russenstaat 
alle  Welt  zum  Kampfe  herausforderle  und  viele  benachbarte  und  selbst  entfernte  Völker  sich  unter¬ 
warf,  zu  Russland  in  einem  innigen  Verhältnis,  welches  bestehen  blieb,  so  lange  das  normannische 
Wesen  sich  im  Ostlande  aufrecht  erhielt.  Die  oft  wiederholten  Kämpfe  der  Liven  und  Leiten  gegen 
die  räuberischen  Einfälle  der  benachbarten  Russen  aus  Nowgorod,  Isborsk  -{ — { — J-)  und  Plesko,  welche 
sich  selbst  dann  noch  wiederholten,  als  die  Deutschen  sich  weit  über  dieses  Gebiet  verbreitet  hallen 
und  die  Herren  von  einem  grossen  Tlieile  des  Landes  geworden  waren,  belehren  uns,  dass  eine  be¬ 
sondere  Beziehung,  ein  nationaler  Verband  zwischen  den  russischen  und  angeblich  livländischen 
Warägern  nicht  stattgefunden  haben  kann;  die  feindlichen  Besuche  würden  nicht  fortgesetzt  worden 
sein,  wenn  Normannen  über  das  Volk  geherrscht  hätten.  Beim  ersten  Zusammentreffen  der  Deutschen 


*)  Ernst  Kunik:  Die  Berufung  der  schwedischen  Rödsen,  1.  Bd. 

**)  Ebendaselbst. 

:  v  )  Eine  4  Ellen  lange  Bronzekette  fand  man  im  Frühjahre  1830  vor  dem  Segewold  sehen  Kruge  in 
der  Erde,  als  man  dort  die  Pfosten  zu  einem  Zaun  eingrub.  Auf  dem  Gute  Paltemal  und  in  Turkaln  wurden 
vor  einigen  Jahren  beim  Grundgraben  einzelne  eiserne  Lanzenspitzen  und  Beile  gefunden;  auch  in  mehreren  alten 
Bauerburgeu  hat  man  Bronze-  und  Eisengeräthe  ausgegraben. 

I)  Ernst  Kunik:  Die  Berufung  der  schwed.  Rödsen,  1.  Bd.  S.  151. 

if)  Nicht  zu  verwechseln  mit  einer  livischen  Burg  am  Kanjer'schen  Morast,  die  auch  Gercike  hiess 
(Nyenstädter  Chronik). 

rlt)  Isaborg  von  dem  dortigen  Fluss  Issa  (Schlözers  Nestor,  S.  191);  Isborsk  oder  Sborsk  ist 
a,n  r  nach  Schafarik  ein  rein  slavischer  Name,  und  nicht  durch  das  deutsche  „Isaburg“  zu  erklären. 
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mit  diesen  Fremdlingen  musste  jenen  der  reiche  Schmuck,  die  grossen  Brustgehänge,  die  eherne  Kopf¬ 
bedeckung,  das  Geklapper  so  vieler  Anhängsel  im  höchsten  Grade  überraschend  sein,  denn  es  ist  an¬ 
zunehmen,  dass  der  Schmuck,  den  wir  in  den  Gräbern  fanden,  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Deutschen 
noch  in  Gebrauch  gewesen  sei,  da  in  den  heidnischen  Gräbern  Münzen  aus  dem  12.  Jahrhundert  ge¬ 
funden  worden  sind  *).  Eine  Andeutung  hierüber  finden  wir  jedoch  in  den  alten  livländischen  Chroniken 
nirgends.  War  aber  dieser  Schmuck  bei  dem  Landvolke  allgemein  im  Gebrauch,  und  waren  nur 
etwa  die  Priester  oder  Anführer  durch  Kettengehänge  und  dergleichen  noch  besonders  ausgezeichnet, 
so  müssten  sich  die  angekommenen  Deutschen  bald  daran  gewöhnt  haben.  So  Hesse  sich  erklären 
warum  in  livländischen  Chroniken  Nichts  von  diesen  fremdartigen  Schmucksachen  erzählt  wird. 

In  einigen  Ortsnamen,  z.  B.  Ascheraden  oder  Askerade  und  Kokenhusen  hat  man  einen  Be¬ 
weis  für  die  Annahme  zu  linden  geglaubt,  dass  die  Normannen  im  Lande  geherrscht  hätten**);  dieser 
Grund  weist  sich  aber  bei  einer  nähern  Betrachtung  als  ganz  unhaltbar  aus.  Es  können  die  Orte 
damals  (wie  jetzt  die  meisten  Güter  im  Lande)  eine  deutsche,  lettische  oder  livische  Benennung  zu¬ 
gleich  gehabt  haben  oder  auch  von  den  Urbewohnern  und  den  handeltreibenden  Fremden  verschieden 
benannt  worden  sein;  vielleicht  waren  auch  zur  Zeit  Heinrich  des  Letten,  welcher  zuerst  die  Orts¬ 
namen  nennt,  in  der  Nähe  der  Livenburgen  schon  deutsche  Niederlassungen  gegründet,  und  es  konnte 
der  germanische  Name  auf  den  livischen  Ort  übertragen  worden  sein.  Wenn  der  Name  Askerade 
„Schilfsrhede“  bedeuten  soll,  so  kann  man  dieser  schon  an  sich  sehr  zweifelhaften  Etymologie  darum 
nicht  beipflichten,  weil  die  Localität  der  steinigen  Ufer  wegen  für  einen  Landungsplatz  nicht  günstig 
ist;  der  jetzige  Landungsplatz  der  Dünafahrzeuge  ist  eine  halbe  Stunde  stromabwärts  von  Ascheraden 
am  jenseitigen  flachen  sandigen  Ufer  bei  Friedrichstadt.  —  Die  Pehrse,  ein  kleiner  Fluss  bei  Koken¬ 
husen,  hat  früher  Koknes  (im  Lettischen:  Holzträger)  geheissen,  woher  der  Name  der  deutschen 
Burg  entstanden  sein  soll.  Wollte  man  auch  den  Namen  der  alten  Livenburg  „Thoreida“  vom  skan¬ 
dinavischen  Thor  ableiten,  würden  wir  darauf  erwidern,  dass  unter  den  Gottheiten  der  Liven,  Esthen 
und  Lappen  auch  Thor  verehrt  wurde,  dass  bei  einigen  finnischen  Völkern  am  Ural  „Toro“  und  „Tliore“ 
der  Name  Gottes  ist,  und  dass  also  der  gedachte  Ortsname  ebensowohl  einen  finnischen  Ursprung 
haben  kann***).  Man  sieht  hieraus,  wie  schwach  oft  etymologische  Beweise  sind,  wenn  sie  ohne 
gründliche  Kenntniss  der  Sprache  aufgestellt  werden.  Ich  bedauere,  dass  bis  jetzt  noch  von  keinem 
Kenner  der  esthnischen  und  lettischen  Sprache  kritische  etymologische  Untersuchungen  über  die  Namen 
der  Orte,  Flüsse  und  Seen  in  Livland  vorgenommen  worden  sind,  gewiss  würden  dadurch  ander¬ 
weitige  Ergebnisse  gründlich  unterstützt  werden. 

Wenn  es  bei  der  Geringfügigkeit  der  Knochenüberreste,  welche  in  den  Livengrähern  enthal¬ 
ten  sind,  unmöglich  ist,  darnach  zu  bestimmen,  welchem  Volksstamme  diese  Todten  angehört  haben, 
so  lässt  sich  doch  nach  vielfältigen  Beobachtungen  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  das  Volk  im  All¬ 
gemeinen  von  kleiner  Körperbeschaffenheit  gewesen  sei  und  keineswegs  den  charakteristisch  kräftigen 
und  schlanken  Knochenbau  der  Normannen  gehabt  habe. 

Die  Annahme,  dass  in  Livland  eine  normannische  Bevölkerung  gewohnt  oder  geherrscht  habe, 
ist  aus  allen  diesen  Gründen  ganz  falsch  und  aus  der  grössten  Unkenntniss  der  alten  Verhältnisse 
des  Landes  hervorgegangen.  Ueberhaupt  kann  man  auch  nicht  glauben,  dass  die  Urbewohner  dieses 
Landes,  die  Liven,  gar  keine  Spuren  ihres  frühem  Daseins  zurückgelassen  haben  sollten,  da  doch  die 


*)  Siehe  den  Anhang  über  die  Münzen. 

**)  Necrolivonica  von  Kruse  in  Dorpat. 

***)  Auch  die  Finnländer  verehrten  den  Thor;  er  hiess  Ucco-Taran  und  war  der  Gott  des  Blitzes; 

auf  Holzidolen  ward  er  mit  dem  Hammer  als  Attribut,  oder  mit  dem  Feuerstahl  in  der  Hand  und  einem  Feuer¬ 

stein  auf  der  Stirn  dargestellt.  (K.  L.  Wiborg:  Die  Mythologie  des  Nordens,  1847.)  Den  Thor  der  alten  Liven 
hält  Kelch  in  seiner  livländischen  Historie,  1695,  S.  26,  für  einen  Kriegsgolt,  weil  die  Liven  in  den  Schlach¬ 
ten.  Thor  awwita,  „Thor  hilf“,  gerufen  haben.  Eine  in  den  alten  livländischen  Chroniken  oft  genannte  Burg 

der  Liven  „Thorwiten“  lag  einige  Meilen  südlich  von  Mitau,  man  glaubt  in  der  Nähe  des  Gutes  Hof  zum  Berge. 
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,  T  ;»m]pr  ihrer  Stammverwandten,  an  der  Wolga,  am  Ural,  und  bis 

"SnHich  um  ««tich  H  ^  on  Grabmonumeme„  sind,  welche  ähnliche  Schmucksachen  und  Waffen, 
nach  Sibirien  ,  -  auch  goldene  Gerätschaften  cnthallen.  Schon  wegen  der  grossen 

v'C,  l‘I  X«er  Gräber  über  so  unermessliche  Länderstrecken  ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
\  erbreitu  „  -  Fremden  dahin  gebracht  oder  vom  Volke  zusammengeraubt  wor- 

,C  d!™  auch  liegt  nach  Rilter’s  Annahme  in  der  starken  Legirung  des  Goldes  aus  den 

GrabtTU  am  Ural  und  in  Sibirien  mit  Silber  und  Kupfer  (mit  Kupfer  ist  das  Silber  olters  beinahe  bis 
leffirn  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dass  die  güldischen  Silber-  und  Kupfererze  damals,  ^ie 
noch  heute  ln  den  Localitäten,  wo  das  Volk  nur  erst  die  Anfangsgründe  der  Schmelzkunde  kennt 
und  die  reine  Scheidung  der  Metalle  noch  nicht  bewerkstelligen  kann,  selbst  erschürft  und  nicht  aus 
weiter  Ferne  eingeführt  worden  sind.  Mögen  die  livischen  Grabgeräthe  in  ihrer  Form  selbst  auch 
in  ihrer  Leffirung  viel  Aehnliclikeit  mit  den  skandinavischen  haben,  hierin  liegt  noch  kein  Beweis  dafür, 
dass  man  sie  den  Warägern  zuschreiben  müsse,  da  bekanntlich  die  Geräthe  aus  alter  heidnischer  ei 
und  aus  weit  von  einander  liegenden  Gegenden  oft  überraschende  Ähnlichkeit  darbieten. 

Nicht  allein  die  alten  heidnischen  Gräber  in  dem  südlichen  Deutschland,  der  Schweiz  und 
Frankreich,  sowie  auch  in  England  und  Schottland  enthalten  Gegenstände,  die  den  Inländischen  in 
Form  und  Gestalt  so  ähnlich  sehen,  dass  man  veranlasst  wird  zu  glauben,  sie  kämen  aus  einer  ge¬ 
meinsamen  Werkstätte,  sondern  auch  bei  vielen  andern  sehr  entferntlehenden  Völkern,  am  Lral und 
dem  Altai,  an  der  Wolga,  dem  Irtisch  und  der  Weichsel,  in  Ungarn  und  auf  Island,  selbst  in  Nord- 
und  Südamerika  iindet  man  überraschende  Aehnlichkeiten  in  den  Altertümern  *)•  Es  können  daher 
Ähnlichkeiten  nur  soviel  entscheiden,  dass  die  sich  gleichenden  Grabgeräthe  einer  und  derselben  weit¬ 
verbreiteten  Culturperiode  angehören,  wogegen  aus  Verschiedenartigem  und  Abweichendem  auf  Eigen¬ 
tümlichkeiten  des  Volkes  geschlossen  werden  muss.  Wir  fragen  daher:  Wo  findet  man  diesen  Schmuck 
oder  die  Waffe  nicht?  Was  ist  unter  den  Gegenständen,  die  sich  in  den  heidnischen  Gräbern  fanden, 
als  gemeinsam  und  was  als  eigentümlich  zu  betrachten?  So  z.  B.  waren  Ilalsringe,  Armspangen, 
Spiralfingerringe  gemeinsam  und  vielverbreitet ,  dahingegen  sind  die  Kettenbündel  mit  Schellen  und 
Klapperblechen,  die  Brustgehänge  mit  den  vielen  Amuletten  und  Anhängseln,  die  grossen  Schulter- 
nadeln,  die  ehernen  Kopfbedeckungen  u.  s.  w.  den  finnischen  Ostseeprovinzen  eigentümlich.  Die 
schalenförmigen  Fibeln,  wie  an  unsern  Brustkelten  (Taf.  XX.  Fig.  11),  werden  noch  sonst  in  Finn¬ 
land,  Schweden,  Norwegen  und  Island  häufig  in  den  Gräbern  des  Eisenalters  gefunden,  in  Dänemark 
nur  selten,  in  Deutschland  gar  nicht  mehr;  die  skandinavische  kleeblattförmige  Fibel,  mit  Schling¬ 
verzierungen  geschmückt,  fehlt  wieder  in  Livland;  dasselbe  gilt  von  den  sogenannten  brillen¬ 
förmigen  °Brustspaiigen,  welche  in  Dänemark  und  Meklenburg  oft  gefunden  werden.  Die  Paal  Stäbe 
und  Celte  aus  den  Zeiten  des  Bronzealters,  welche  in  den  Alterthumssammlungen  Deutschlands  und 
Dänemarks  in  sehr  grosser  Zahl  aufbewahrt  werden  und  auch  noch  an  den  Ufern  des  Niemen  in 
alten  Gräbern  Vorkommen,  hat  man  in  Livland  mit  Ausnahme  eines  Paalstahes  in  Altona  (Taf.  X\  I. 
Fig.  2,  3)  am  kurischen  Düna-Ufer,  und  eines  andern,  der  sich  im  Mitauischen  Museum  befindet  und 
von  dem  es  nicht  einmal  gewiss  ist,  oh  man  ihn  in  Kurland  einem  alten  Grabe  entnommen  hat,  nicht 
aufzuweisen.  In  Schweden  sind  vom  Jahre  1718  bis  1828  55  grosse  Goldringe  aus  altheidnischer 
Zeit  aufirefunden,  wobei  vielleicht  eben  so  viele  verheimlicht  worden  sind;  ein  Goldschmuck  aus  den 
Livengräbern  fehlt  bis  jetzt  ganz.  Diese  Verschiedenheit  zwischen  unsern  Grahgeräthen  und  den  ger¬ 
manischen  und  skandinavischen  gibt  uns  das  Recht,  unsere  Gräber  nicht  für  die  Grabstätten  der  Nor¬ 
mannen  oder  Waräger  zu  halten;  es  scheint  mir  sogar  unglaublich,  dass  man  hei  ernster  unparteiischer 
Prüfung  eine  Ansicht  hat  beibehalten  können,  die  weder  in  der  Geschichte  noch  in  den  Sitten  der 
Völker  einen  Stützpunkt  findet.  Dem  unbefangenen  Forscher  muss  es  auch  befremdend  sein,  dass  man 
in  unseren  Ostseeprovinzen  keine  Runenschrift  aufzuweisen  hat.  Es  lässt  sich  kaum  erwarten,  dass 


"')  Siehe  die  Abbildungen  auf  Taf.  XX.  und  XXI. 
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die  Waräger,  welche,  nach  den  Gräbern  zu  schliessen,  sehr  zahlreich  im  Lande  hätten  sein  müssen, 
keine  Spuren  einiger  Schriftzüge  hinterlassen  haben  sollten,  da  doch,  wie  entschieden  angenommen 
wird,  unter  den  drei  skandinavischen  Reichen  gerade  Schweden,  und  namentlich  das  schwedische  lp- 
land,  an  dessen  Küste  die  Waräger  wohnten,  die  meisten  Runensteine  besitzt*).  Einige  Runenkalender, 
welche  sich  im  Besitz  des  Herrn  Apotheker  Burkhardt  in  Reval  befinden  sollen,  mögen  von  den 
Dänen  herstammen;  im  Rigaischen  Museum  wird  auch  ein  Runenkalender  aufbewahrt,  der  aber,  wenn 
ich  nicht  irre,  ein  Geschenk  aus  Dänemark  ist. 

Die  allgemeine  Aehnlichkeit,  welche  die  aus  den  Gräbern  alter  heidnischer  Völker  stammen¬ 
den  Geräthe,  insbesondere  die  des  sogenannten  Bronze-  und  Eisenalters,  in  Form  und  Gestalt  allent¬ 
halben  zeigen,  beruht  auf  einem  ausgedehnten  historischen  Zusammenhang;  um  diesen  darzulegen,  muss 
ich  mir  eine  kleine  Abschweifung  erlauben. 


Drittes  Capitel. 


Altasiatiäche  Cultur. 

In  den  climatisch  begünstigten  und  volkreichen  Gegenden  Hoch-  und  Mittelasiens  erblühte 
in  frühester  Zeit  eine  Bildungsepoche,  die  sich  von  da  nach  den  Richtungen  seiner  Bergabhänge  theils 
durch  Handelsverbindungen  und  Colonieen,  theils  durch  Missionen  religiöser  Gesellschaften,  sowie  auch 
durch  Völkerwanderungen  ausgebreitet  haben  mag.  Nach  Europa,  das  als  eine  nach  Westen  ausgehende 
Halbinsel  Asiens  betrachtet  werden  kann,  wurde  diese  altasiatische  Cultur,  wie  es  scheint,  auf  drei 
Wegen  übergetragen,  erstens:  nach  den  Gegenden  des  südlichen  Europa  —  Griechen  und  Römer 
auf  dem  Wege  über  Aegypten  und  Kleinasien  durch  Colonieen  und  Handelsverbindungen;  zweitens: 
nach  Mitteleuropa  —  Kelten  und  Germanen  —  durch  die  Thäler  des  Kaukasus  über  das  schwarze 
Meer  die  Donau  aufwärts;  drittens:  nach  Nordeuropa  —  Normannen  und  Finnen  'vom  kaspischen 
Meere  die  Wolga  aufwärts  nach  den  Küsten  des  baltischen  Meeres,  und  die  Dwina  abwärts  nach  dem 
weissen  Meere.  Wahrscheinlich  hat  sich  die  grosse  alte  Bildungsepoche  Indiens  auf  ähnliche  Weise 
über  China,  Japan  und  die  Fuchsinseln  nach  Amerika  verbreitet,  denn  die  Denkmäler  in  Mexiko,  Peru, 
Chili,  auf  den  kanarischen  Jnseln  entsprechen  denen  auf  Java,  in  Indien  und  Aegypten  so  sehr,  dass 
sie  unverkennbar  dieser  alten  asiatischen  Culturperiode  angehören  **).  So  findet  sich  auch  bei  allen 
Völkern  dieser  Periode  die  auffallendste  Uebereinslimmung  nicht  allein  in  den  Traditionen  und  Sagen, 
sondern  auch  in  den  Religionen,  indem  ihnen  allen  die  orientalische  Anschauungsweise  nachweisbar 


*)  Von  diesen  Runensteinen  wurden  viele  den  sogenannten  Griechenlandsfahrern  gesetzt;  bekanntlich  luess 
das  Land  der  Slaven  bei  den  Schweden  auch  Grikia.  (Ernst  Kunik:  Die  Berufung  der  schwed.  Rödsen,  I.  Bd.) 

**)  Alle  Skulpturen  der  Buddha’s  in  Indien  bis  in  ein  sehr  hohes  Alter  hinauf,  und  bis  zu  den  unzähligen 
Tempeln  auf  Java,  und  fast  alle  Metallidole  Tibets  und  Hochasiens  haben  denselben  Charakter.  Das  Wort  Sama- 
naer,  mit  welchem  die  Griechen  schon  die  buddhaistische  Sekte  in  Indien  bezeichncten,  ist  rein  indischen  Ursprungs 
und  noch  im  Namen  der  Schamanen  (Zauberer,  Priester)  durch  den  ganzen  Norden  erhalten  (Ritter:  ^  orhalle  euro¬ 
päischer  Völkergeschichten  vor  Herodotus).  Die  Todtenurnen  aus  Terra  cotta  waren  in  Griechenland,  am  ontus 
und  Unteritalien,  von  der  Weichsel  bis  an  den  Ganges,  selbst  im  entferntesten  Peru  und  Chihjn  ähnlicher  Weise 
im  Gebrauch,  oft  sind  sie  selbst  in  Form  und  Verzierung  übereinstimmend  (Taf.  XXI.,  Fig.  2/,  —  und  2  ). 

In  der  reichen  Sammlung  mexikanischer  Alterthümer  des  Herrn  Ude  in  Handschuchsheim  bei  Heidelberg  sind  unter 
den  alten  Bronzen  Gegenstände,  welche  den  germanischen  Paalstäben  sehr  ähnlich  sehen,  nur  sind  sie  in  der  Form 
breiter  und  in  der  Masse  diinncr. 
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zum  Grunde  liegt  *).  Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  dass  ein  Tlieil  des  Menschengeschlechts  erst 
durch  Tradition  zur  Verehrung  eines  Schöpfers  in  der  Natur  gelangt  sei,  denn  diese  ist  zu  tief  in  dem 
Wesen  des  Menschen  begründet;  wenn  aber  die  äussere  Erscheinung  der  Gottesverehrung  bei  ver¬ 
schiedenen  Völkern  bis  in  die  kleinsten  Zufälligkeiten  sich  ähnlich  zeigt,  so  muss  man  offenbar  auch 
eine  Verbindung  religiöser  Ansichten  voraussetzen.  Finden  wir  also  in  der  Art  der  Naturverehrung, 
in  dem  Sonnen-  und  Sternendienste ,  in  der  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  in  der  göttlichen  Ver¬ 
ehrung  der  Vorfahren  allenthalben  Gleichheit  mit  wenigen  Ausnahmen;  finden  wir  bei  allen  Völkern  versöh¬ 
nende  und  bestechende  Opfer,  eine  übereinstimmende  Verehrung  der  Todten  durch  Gräberbauten,  durch 
Schmücken  der  Todten  oder  durch  .Mitgabe  von  Schmuck  und  Waffen,  so  können  wir  wohl  mit 
Recht  für  spätere  Perioden,  welche  eine  höhere  Ausbildung  vermulhen  lassen,  annehmen,  dass  zwischen 
den  verschiedenen  Völkern  ein  Zusammenhang  durch  überbrachte  Traditionen  stattgefunden  habe.  Diese 
Traditionen  können  früher  ein  höheres  Sillengesetz,  einen  unsichtbaren  Gott  gelehrt  und  reinere  Formen 
gebracht  haben,  später  aber  durch  Missverständniss,  durch  die  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche,  durch  die  Einflüsse  des  Climas  mit  vielgestalteten  Auswüchsen  behaftet  worden  sein,  so  dass 
die  reinüberlieferte  Urreligion,  welche  ihre  Ideen  erst  durch  mythische  Symbole  darstellte,  sehr  wohl 
selbst  in  den  niedrigsten  Götzendienst,  in  Zoolatrie,  Sabaismus,  Fetischismus  und  Zaubercultus 
ausgeartet  sein  kann  **). 

In  dem  Zeitalter,  in  welchem  die  in  der  menschlichen  Natur  liegenden  geistigen  Gaben  noch 
wenig  entwickelt  sind,  stimmen  die  Geräthe  der  entlegensten  Völker  auch  überein;  so  sind  die  Slein- 
geräthe  der  Wilden  der  Südseeinseln,  aus  den  alten  Gräbern  Mexico’s  und  die  der  Urbewohner  Däne¬ 
marks  in  Beschaffenheit  und  Form  ganz  gleich.  Um  solche  Uebereinstimmung  zu  erklären,  braucht 
man  nicht  eine  Ueberlieferung  vorauszusetzen,  weil  die  Formen  dieser  Geräthe  die  einfachsten  sind 
und  durch  das  Material  gegeben  werden;  finden  sich  aber  Gleichheiten  in  Zeiten,  in  denen  die  Völker 
zu  höherer  Entwicklung  fortgeschritten  waren,  so  muss  man  sie  durch  den  Einfluss  der  eben  herrschend 
gewesenen  Bildungsepoche  erklären.  Aus  Anzeigen,  die  die  Weltgeschichte  an  die  Hand  giebt,  und 
nach  der  äussern  Erscheinung  der  Denkmäler  zu  schliessen,  kann  die  Bildungsperiode  des  sogenannten 
Bronze-,  vielleicht  auch  des  Eisenalters,  sich  nur  in  Hoch-  und  Mittelasien  entwickelt  haben,  von 
wo  sie  sich,  wie  schon  bemerkt,  auf  verschiedenen  Wegen,  durch  Colonieen,  Missionen  oder  Handels¬ 
verbindungen  den  entferntesten  Gegenden  mitgetheilt  hat  ***).  Ein  ähnliches  Beispiel  liefert  die  Ge¬ 
schichte  der  neuern  Zeit,  indem  mit  der  Verbreitung  des  Christenthums  und  der  vorrückenden  euro¬ 
päischen  Bildung  allmälig  die  tausendjährigen  Sitten  verschwinden,  so  dass  man  unter  allen  Bewohnern 
der  Erde,  bei  denen  das  Christenthum  festen  Fuss  gefasst  hat,  auffallende  Uebereinstimmung  in  dem 
Charakter  des  Lebens  bemerkt. 

Vergleicht  man  die  europäischen  Sprachen  mit  einander,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  die 
Völker  Europas  ursprünglich  nicht  allein  vom  Süden,  sondern  auch  vom  hohen  Norden  Asiens  aus  ein¬ 
gedrungen  sein  müssen.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen.  Die  Völker  des  südlichen  und 


)  So  hat  man  z.  B.  eine  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Mythologie  des  Nordens  von  Europa  mit  der 
der  alten  Perser  und  Indier  und  dem  Buddhaismus  nachgewiesen.  ( Memoire  de  la  societe  royale  des  Antiquaires 
du  Nord ,  1840  —  1844,  Kopenhagen.) 

'*)  Aus  eigener  Erfahrung  rühmt  Klaproth  (in  seiner  Reise  in  den  Kaukasus,  I.  Bd.  S.  195)  die  reinen 
Keligionsbegriffe  der  nordasiatischen  Bewohner,  ihre  fromme  Sittlichkeit,  ihre  Barmherzigkeit,  ihre  Achtung  gegen 
Iremde  Religionen,  indem  sie  unter  Religion  ein  einziges,  unabhängiges,  heiliges  Sittengesetz  verstanden,  welches 
nur  Einen  Ursprung,  Eine  Quelle  und  Eine  Absicht  habe.  Diese  Vorzüge  fand  er  nicht  allein  bei  den  mohame- 
danischen  5oIkern,  sondern  auch  bei  den  Nomaden,  welche  die  lamaische  Religion  angenommen  haben,  und  selbst 
bei  den  Heiden,  welche  dem  schamanischen  Zauberdienste  anliangen,  ganz  allgemein. 

)  Der  eigentliche  Sitz  indischer  Bildung  und  Sage  ist  der  nördliche  Theil  des  indischen  Landes,  oder 
wahrscheinlich  das  baktrische  Hochland  zwischen  Indien,  Persien  und  den  Gihonquellen ,  wo  sich  Alles  vereint  zu 
einem  gemeinsamen  Ursprung  unsers  Glaubens,  Wissens  und  unserer  Historie.  (Vorhalle  europ.  Vülkergesch.  vor 
Hcrodotus.  Karl  Ritter.  Bcrl.  1820.) 
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mittleren  Europa  sind  in  ihren  Sprachen  sämmtlich  verwandt  und  gehören  wahrscheinlich  alle,  selbst 
die  alten  Kelten  nicht  ausgenommen,  mehr  oder  weniger  dem  sogenannten  indo- europäischen  Sprach- 
stamme  an  *).  Schafarik ,  ein  grosser  Kenner  der  slavischen  Sprachen ,  sagt  in  seinen  „slavischen 
Alterthümern“:  „Unter  den  germanischen  Mundarten  ist  die  skandinavische,  die  dänische  und  die  nieder¬ 
deutsche  der  slaMschen  am  meisten  verwandt,  die  lateinische  aber  doch  noch  mehr.  Zwischen  dieser 
und  den  slavischen  Sprachen  steht  die  litthauische  in  der  Milte.  Mit  der  griechischen  ist  sie  etwas 
weniger  verwandt,  als  die  deutsche.“  —  Die  Verwandtschaft  der  westlichen  europäischen  Sprachen 
ist  zu  bekannt,  als  dass  es  nötliig  wäre,  darüber  Etwas  zu  bemerken.  Die  Sprache  eines  Volkes  im 
Norden  Europas  aber,  die  der  Finnen,  hat  wenig  Verwandtes  mit  andern  europäischen  Sprachen, 
die  finnische  Sprache  steht  für  sich  ziemlich  abgeschlossen  und  allein  **).  Wenn  die  erstcren  ihren  Ur¬ 
sprung  von  den  Völkern  Süd-  und  Mittelasiens  herleiten,  so  haben  die  letzteren  ihre  Urkeimatk  in 
Nordasien;  es  scheint  dieselbe  der  Ural  und  Altai  gewesen  zu  sein. 

^  enn  nun  die  indoeuropäischen  und  die  finnischen  Völker,  obgleich  verschieden  in  Sprache 
und  Sitten,  ihre  Abstammung  dennoch  von  Asien  herleiten  müssen  und  eine  Gemeinschaft  ältester 
asiatischer  Cultur  verrathen,  so  müssen  sie  auch  hinsichtlich  ihrer  Grabdenkmale  in  engster  Beziehung 
zu  dem  alten  Muttei  lande  stehen.  Es  können  uns  demnach  Aehnlichkeiten,  welche  die  Ueberreste 
ihrer  Vergangenheit  darbieten,  nicht  befremden;  wollen  wir  uns  nur  bemühen,  Verschiedenartiges  und 
Eigenthümliches  aufzufinden,  um  es  dadurch  möglich  zu  machen,  den  Volksstamm  zu  ermitteln,  dem 
unsere  alten  Grabdenkmäler  angehört  haben. 

Betrachten  wir  insbesondere  den  Schmuck  aus  unsern  Gräbern,  so  bemerken  wir,  dass 
Einiges  nur  hier  gefunden  wird  und  vorzugsweise  diesen  baltischen  Gegenden  eigenthümlich  ist.  Die 
Kettenbündel,  die  reichen  Brustgehänge  mit  vielen  Amuletten  und  Anhängseln,  die  grossen  Schulter¬ 
nadeln  mit  den  Keltenschleifen,  die  ehernen  Kopfbedeckungen,  alle  diese  Gegenstände  fehlen  in  den 
Grab  ein  der  indoeuropäischen  \ölker  gänzlich  ***).  Diese  Eigenthiimlichkeiten  lassen  es  nicht  zweifel¬ 
haft,  dass  sie  einem  Volke  angehört  haben,  welches  in  Sitten  und  Gebräuchen  von  den  indoeuro¬ 
päischen  Völkern  ganz  abweichend  gewesen  ist.  Da  wir  nun  hei  allen  uralischen  oder  finnischen 
Stammen  noch  jetzt  viele  Schmucksachen  finden,  die  den  eigenlhümlichen  Schmucksachen  aus  unsern 
Gräbern  entsprechen,  so  habe  ich  die  feste  Ueberzeugung,  dass  diese  Gräber  von  den  früheren  Ur¬ 
bewohnern  des  Landes,  den  livischen  Finnen,  herrühren,  ja  selbst  die  Geräthe  von  ihnen  verfertigt 
worden  sind.  Für  diese  Behauptung  werde  ich  in  den  folgenden  Capiteln  genügende  Beweise  geben. 


*)  In  der  Sprache  der  heutigen  Basken  und  Iberier  sollen  sich  einige  Wörter  finden,  die  in  der  finnischen 
Vorkommen,  was  indessen  höchstens  beweisen  könnte,  dass  die  Vorfahren  der  erstgenannten  Völker  in  frühester 
Zeit  mit  den  Finnen  in  Berührung  gekommen  und  in  mehr  nördlichen  Gegenden  wohnhaft  gewesen  seien. 

**)  In  N'ls  Idmann’s :  Recherches  sur  fanden  peuple  Finois,  Strasbourg  1778,  wird  eine  Aehnlichkeit 
der  finnlandischen  Sprache  und  Mythologie  mit  der  griechischen  nachgewiesen.  Diese  Untersuchungen  scheinen  nicht 
gründlich  vorgenommen  worden  zu  sein,  und  die  gegebenen  Beispiele  beweisen  nur  soviel,  dass  das  Gemeinsame 
auf  einen  verwandten  Ursprung  aus  Asien  hindeutet. 

***)  Aus  den  Grabhügeln  bei  Amberg  in  Baiern,  der  Hauptstadt  der  ehemaligen  Oberpfalz,  hat  man 
Schmucksachen  und  Amulette  gefunden,  die,  nach  der  Beschreibung  zu  schliessen,  diesen  livischen  sehr  ähnlich 
sein  müssen;  so  z.  B.  die  Schulternadeln,  welche  eine  Länge  von  4  bis  13  Zoll  haben  und  ebenfalls  ihrer  zwei 
ganz  gleiche  zwischen  dem  Brustbein  und  der  Achsel  der  Todten  lagen.  Merkwürdigerweise  jedoch  haben  die  Todten 
dieser  Gräber,  nach  den  Wahrnehmungen  aus  den  Knochenüberresten,  keinem  kaukasischen  Volksstamme  angehört. 
(Wilhelmi:  11.  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft.  1846.) 
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Viertes  Capitel. 


Die  iigrisclien  oder  finnischen  Völker. 

Der  o-rosse  finnische,  ugrische  oder  uralische  Völkerstamm  breitete  sich  schon  in  der  frühe¬ 
sten  Zeit  über  unermessliche  Länderstrecken  der  alten  Welt  aus*).  Gegenwärtig  wohnen  Völker  dieser 
Abkunft  in  viele  kleine  Stämme  getheilt,  aber  durch  ihre  Sitten  und  ihre  Sprache  zum  Theil  auch  durch 
ihre  religiösen  Vorstellungen  kenntlich,  im  nördlichen  Russland  vom  Eismeer  bis  zu  den  wasserreichen 
Wohngebieten,  an  den  beiden  Abhängen  des  Ural  ostwärts  bis  zum  Irtisch-  und  Obistrom**),  im  nord¬ 
östlichen  Theile  Livlands,  in  ganz  Esth-,  Finn-  und  Lappland,  dem  nördlichen  Theile  Schwedens  und 
Norwegens  bis  zu  den  Küsten  der  Nordsee;  es  werden  selbst  noch  einzelne  Haufen  ganz  unten  im 
südlichen  Schweden  wohnend  gefunden***).  Ferner  finden  sich  Finnen,  durch  Völkerstürme  in  unge¬ 
heurer  Ausdehnung  zerstreut,  gegen  Süden  bis  zu  den  Ufern  des  schwarzen  und  kaspischen  Meeres 

unter  dem  Namen  der  Magyaren ,  und  nach  Rask  s, 
in  den  Polargegenden  Amerikas  als  Bewohner  Grön- 
wie  Müller  in  seinem  vortrefflichen  W  erke  über  den 
Herrischen  Volksstamm  behauptet,  die  Hauptanstösse  zu  den  Völkerbewegungen  ausgegangen,  welche 
unter  dem  Namen  der  Völkerwanderung  bekannt  sind.  Sie  haben  über  ein  Jahrtausend  den  Occident 
beunruhigt,  bis  endlich  der  neugebildete  russische  Staat  diesen  Bewegungen  mit  Kraft  eine  Grenze 
setzte.  Unter  dem  Namen  der  Finnen  sind  die  uralischen  Völker  schon  dem  Tacitus  bekannt  gewesen, 
bei  den  Russen  heissen  sie  Tschuden,  sowie  sie  den  Feipussee  Tschudskoie  -  ozaro  nennen.  Die 
Estlien  nennen  sich  Maa-Rahwast,  Leute  des  Landes,  oder  in  der  einfachen  Person  Tallo-poig, 
Sohn  der  Erde,  Maa-mees,  Landmann,  auch  Some-lassed,  Morastbewohner.  Die  letzte  Benen¬ 
nung  haben  sehr  viele  finnische  Stämme  gemein;  die  Finnländer  nennen  sich  Soumalainen,  die  Lap- 
pen°Sahmelads,  die  Ivarelen  Somaemejet,  auch  der  Name  der  Samojeden  wird  aus  dem  finni¬ 
schen  Suomaa,  Sumpfland,  abgeleitet  ff).  Das  germanische  Fenni  bei  Tacitusfif),  oder  das 


- -  O  —  — 

und  den  Alpenthälern  des  Kaukasus,  in  Ungarn 
wenn  auch  unwahrscheinlicher,  Annahme  sogar 
lands  *^)  Von  diesen  uralischen  Völkern  sind, 


*)  Dieser  Volksstamm  hat  wahrscheinlich  seinen  Namen  „Ugrier,  U  goren“  von  dem  ostjäkischen 
ugor  erhalten,  welches  „hoch“  bedeutet;  Ugorien  wäre  demnach  „Hochland“.  (Klaproth,  Reise  in  den  Kaukasus, 
II  ßd,  ßerb  1814.)  Man  darf  diesen  Namen  nicht  mit  üighur,  dem  Namen  eines  alten  tartarischen  Stammes, 
der  noch  jetzt  in  der  kleinen  Bucharei  wohnt,  verwechseln. 

** i) ii) * * v)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  I.  Abtheilg.  S.  106. 

;; *)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Finnen  sich  noch  bis  Dänemark  verbreitet  haben,  da  im 
Dänischen  „die  ältesten  Wörter,  welche  die  einfachsten  Gegenstände  der  Jagd  und  Fischerei  bezeichnen,  linnischen 
und  keltischen  Ursprungs  sind“.  (K.  L.  Wiborg:  Die  Mythologie  des  Nordens,  1847.) 

i)  Nach  der  Bemerkung  des  Grafen  Mellin  sollen  fast  alle  Stammwörter  der  ungarischen  Sprache  jedem 
Esthländer  vollkommen  verständlich  sein  (Handbuch  der  Geschichte  Kur-,  Liv-  und  Esthlands  von  Friebe).  Schlözer 
glaubt,  dass  die  Magyaren  vom  rechten  Strande  des  Ober-Jaiks,  dicht  am  Ural,  hergekommen  sind.  Nach  Klap¬ 
roth  sind  bei  den  Avaren  am  Kaukasus  noch  heut  zu  Tage  hunnische  und  magyarische  Namen  im  Gebrauch;  in 
vielen  avarischen  Wurzelwörtern  ist  Aehnlichkeit  mit  den  der  samojedischen ,  ostjäkischen  und  andern  sibirischen 
Sprachen;  auch  finden  wir  in  ihrer  Sprache  noch  viele  rein  esthnische  Wörter. 

Die  Abstammung  der  Grönländer  von  den  Finnen  ist  jedoch  noch  zweifelhaft.  David  Kranz  (Historie 
von  Grönland,  Leipzig  1790)  fand  bei  den  finnischen  Völkern  weniger  Aehnlichkeit  mit  den  Grönländern,  als  bei 
den  Kalmücken,  Jakuten,  Tungusen  und  Kamtschadalen ;  in  ihrer  Sprache  finden  wir  auch  keine  finnischen  Anklänge. 
Da  sie  mit  den  Es  kirn  au  x  sich  gut  verständigen  können,  so  glaubt  Kranz,  dass  die  Bewohner  dieser  Polargegen¬ 
den  vom  nordöstlichen  Asien  hier  eingewandert  sind. 

ii)  Die  Samojeden  nennen  sich  selbst  Njenez  (Menschen)  und  Chosowo  (Männer).  Sjögren,  ein 

grosser  Kenner  der  finnischen  Sprachen,  hält  Suomi  für  ein  ursprüngliches,  nicht  zusammengesetztes  Wort,  das 

im  Genitiv  Suomen  hat,  davon  Suomen-maa,  d.  h.  Land  der  Suoraen. 

ttt)  Tacitus  Germania,  Cap.  46. 
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skandinavische  Fennar  ist  nur  die  gothische  Uebersetzung  dieses  Namens* *).  Man  glaubt,  dass  der 
Name  „Liven**  der  alten  Bewohner  Livlands  erst  durch  die  Fremden  entstanden  ist.  Bekanntlich  be¬ 
steht  ein  grosser  Theil  des  Landes,  besonders  an  den  Seeufern  und  der  untern  Düna,  Gegenden,  wo 
die  Fiemden  zuerst  landeten,  aus  Sandhügeln  und  grossen  Sandflächen;  da  im  Esthnischen  „Liiw  der 
Sand  heist ,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  man  darnach  das  Land  und  die  Bewohner  benannt 
habe  ).  Ursprünglich  waren  die  alten  Liven  Esthen,  sowie  ihre  Sprache  jetzt  ein  durch  die  angren¬ 
zenden  Letten  etwas  verändertes  Esthnisch  ist.  Die  livische  Sprache  soll  nach  der  Annahme  des 
Pastor  Burkhardt  zu  Salis  mehr  mit  dem  Esthnischen  bei  Dorpat,  als  mit  dem  eigentlichen  Eslhländi- 
schen  übereinstimmen,  wodurch  die  im  ersten  Capitel  erwähnte  Behauptung  Fählmanns,  dass  die  Be¬ 
wohner  um  Dorpat  Liven  seien,  bekräftigt  wird. 

\A  eichen  die  Esthün  in  ihrer  Sprache  von  den  indoeuropäischen  Völkern  gänzlich  ab,  so  ist 
auch  ihre  etwas  breitgedrückte  Schädelbildung  und  ihr  starker,  lichtblonder  Haarwuchs  auffallend;  sie 
bilden  mit  den  übrigen  finnischen  Stämmen  gleichsam  den  Uebergang  zwischen  den  Mongolen  und 
Europäern  ).  Luter  sich  sind  alle  tliese  finnischen  Völkerschaften,  je  nach  den  Ländern,  in  denen  sie 
wohnen,  und  ihrer  Nachbarschaft,  gegenwärtig  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Verfassung  und  Sprach- 
dialekten  verschieden.  Eines  haben  sie  jedoch  alle  gemein,  nämlich  einen  sehr  vorherrschenden  Hang 
lüi  phantastischen  Putz,  den  man  in  dieser  Art  bei  keinem  Volke  der  Erde  wiederfindet.  Die  Reisen¬ 
den  haben  von  jeher  auf  die  eigenthüm liehen  Weibertrachten  der  finnischen  Völker,  insbesondere  an 
der  Wolga  und  dem  LTral  aufmerksam  gemacht.  Ich  halte  es  für  meinen  Zweck  für  nothwendig,  hier 

den  Schmuck,  dessen  sich  die  finnischen  und  einige  mongolische  Völker  bedienen,  im  Wesentlichen 
zu  beschreiben. 

Die  Weiber  der  Ingrier  haben  Stickereien  von  Glasperlen  und  Schmelzen  am  Hemdärmel 
und  Kragen,  und  dabei  sehr  vieles  Klapperwerk,  Schlangenköpfe,  Korallen  und  Glas  am  Halse  und 
in  den  Ohren.  Die  Tscheremissin  hat  ausserdem  noch  eine  kegelförmige  Mütze,  Oschpu,  von 
Baumrinde  mit  Leder  überzogen  und  ganz  mit  Silbermünzen  und  Schlangenköpfen  besetzt.  Von  den 
messingenen  Brustschnallen  hängt  bei  Einigen  ein  breiter  Riemen  herab,  Schirkama  genannt,  an  dem 
einige  Schnüre  grosser  Korallen  mit  Porzellanmuscheln  befestigt  sind;  um  den  Leib  ist  ein  Gürtel, 
Upinem,  gespannt;  von  diesem  hängen  Perlenschnüre  und  messingene  Bleche  mit  Quasten  herab,  die 
bis  zum  Knie  reichen.  Die  Tschuwaschen weiber  haben  ebenfalls  eine  solche  spitze  Mütze-» 
K oschpu,  aber  schuppenartig  mit  Glasperlen  und  Silbermünzen  bedeckt;  dabei  tragen  sie  noch  einen 
handbreiten,  mit  Korallen,  Schlangenköpfen  und  Münzen  bedeckten  Riemen  über  die  Achsel  und  einen 
andern  hinten  herabhängend,  der  mit  so  vielen  Ringen  und  Klimperwerk  geschmückt  ist,  dass  er  beim 
Gehen  ein  widerwärtiges  Geräusch  macht.  Die  Arme  werden  durch  Spangen  von  unedlem  Metall  ge¬ 
ziert,  um  den  Leib  binden  sie  eine  buntausgenähte  Schürze,  deren  Enden  zur  Seite  herabhängen.  —  Bei 
den  Frauen  der  Mordwinen  wird  das  Unterhemde  am  Halse  mit  einer  kleinen,  auf  der  Brust  mit 
einer  grossen  Spange  zugeheflet,  um  den  Hals  ein  schweres  Netzwerk  von  Perlen  und  messingenen 
Knöpfen,  überdies  eine  so  grosse  Menge  kleiner  Ketten  mit  Münzen,  Glocken  nebst  anderm  Geklapper 
gehängt,  dass  das  Ganze  so  schwer  wie  ein  Pferdegeschirr  ist.  Ohrgehänge,  woran  zuweilen  bunt¬ 
gefärbte  Hasenschwänze  befestigt  werden,  und  Ringe  an  allen  Fingern  gehören  zur  täglichen  Tracht ; 


*)  Geijer,  Geschichte  Schwedens,  I.  Bd.  S.  90. 

*h)  Friebe:  Handbuch  der  Geschichte  Kur-,  Liv-  und  Esthlands,  I.  Bd.  —  Die  Liven  am  Angerschen 
Strande  nennen  sich  Liebeeschi;  nach  Schlözer  scheint  das  b  radikal  zu  sein  und  ward  erst  durch  die  Deutsciien 
in  ein  w,  v,  f  verwandelt,  denn  in  den  russischen  Annalen  heissen  sie  Lib,  nicht  Liv.  Ich  glaube  jedoch,  dass 
die  slavische  Schreibart  hier  Nichts  entscheiden  kann. 

' ‘)  Unter  den  ugrischen  Völkern  sollen  sich  die  Baschkiren,  Ostjaken,  Permjaken,  Syrjanen  und  Wot- 
jaken  durch  röthliches  Haar  und  blaue  Augen  auszeichnen,  während  sich  bei  den  Tscheremissen ,  Wogulen,  Mord¬ 
winen,  Samojeden,  Lappen  und  einem  Theil  der  Finnländer  dunkle  Haare  und  braune  oder  graue  Augen  finden. 
(Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  II.  Abtheilg.  S.  383.) 
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Armringe,  deren  zwei  und  drei  das  Handgelenk  umschliessen ,  legt  man  bei  festlicher  Kleidung  an  ). 
L  ostUki  sehen  Weiber  befestigen  hinten  am  Haar  zuweilen  Streifen,  die  mit  messingnen  oder 
kupfernen  Blechen  besetzt  sein  müssen,  welche  kleine  Pferde,  Rennthiere,  Fische  oder  andere  Figuren 
darstellen  Die  Röcke  der  F  innländ  er  innen  sind  nicht  allein  mit  buntem  Nahwerk,  sondern  auc 
bisweilen  mit  Schlangenköpfen  geziert.  Die  Schürze  zeigt  farbige  Balken  in  Nähwerk  und  ist  mit 
Münzen  und  Glasperlen  geschmückt,  den  Gurt  besetzt  man  mit  Blechbuckeln.  Sie  tragen  um  den  Ha  s 
und  die  Brust  mehrere  Perlenschnüre  und  in  den  Ohren  grosse  Gehänge.  Die  Lappen  haben  an 
ihrem  mit  Zinn  oder  Messingblech  bedeckten  Gürtel  Messer,  Feuerzeug  und  Tabakgeräthe  befestigt; 
hinten  hängen  Riemen  herab  mit  messingnen  Ringen,  Kugeln  und  dergleichen.  Der  Gurt  bei  c  en 
Frauen  ist”  mit  Zinnfaden  gestickt,  auch  mit  Messing  oder  Silberblech  beschlagen;  daran  ist  eine 
o rosse  Zahl  messingener  Haken  oder  Ketten  befestigt,  woran  zur  Zierde  viele  Ringe  hängen.  In 
den  Ohrringen  haben  sie  bisweilen  silberne  Ketten,  die  einige  Male  um  den  Hals  reichen.  Einige 
Lappen  beider  Geschlechter  tragen  messingene  Armbänder,  denen  sie  eine  heilsame  Wirkung  gegen 
Gliederschmerzen  zuschreiben.  —  Sehr  ausgezeichnet  ist  die  Kfeidung  der  sibirischen  Schamanen, 
durch  welche  sie  beabsichtigen,  den  Göttern  wohlgefällig  und  dem  Volke  fürchterlich  ehrwürdig  zu 
erscheinen.  Ihre  langen  morgenländischen  Röcke  sind  mit  Blechgötzen,  Schellen,  Glöckchen,  Ringen 
und  anderm  Klimperwerk,  Adlerklauen,  ausgestopften  Schlangen  u.  s.  w.  nicht  nur  besetzt,  sondern 
List  ganz  bedeckt *)  **).  Die  Mütze  ist  entweder  eine  Kappe,  oder  eine  Art  Panzerhaube  mit  ausge¬ 
stopften  Schlangen  behängen  oder  mit  Eulenfedern  besetzt.  Dieser  priesterliche  Anzug  und  das  Ge¬ 
klapper  und  Geklirr  desselben  mag  in  den  mit  Feuer  erleuchteten  Jurten  auch  wirklich  ein  fürchter¬ 
lich  ehrwürdiges  Ansehen  haben.  Götzenbilder  von  Blech  sind  bei  allen  schamanischen  Heiden  im  Ge¬ 
brauch.  und  zwar  besonders  zu  dem  Zwecke,  um  dieselben  an  die  Schamanenkleider,  an  die  Zauber¬ 
trommeln,  an  Wiegen  u,  s.  w.  hängen  zu  können.  Die  ostjäkischen  Götzen  sind  so  prächtig  als 
möglich  geziert;  man  spart  an  ihnen  weder  Tuch,  noch  kostbares  Pelzwerk.  Die  Kleider  derselben 
sind  mit  Messing  und  Eisenblechen  in  der  Gestalt  von]  allerlei  Thieren  reichlich  besetzt,  auf  dem 
Kopf  haben  sie  silberne  Kränze  ***). 

Bei  den  Buräten  am  Baikalsee,  einem  mongolischen  Volksstamm,  sind  diese  Anhängsel  auch 
aus  Eisenblech  geschnitten  und  stellen,  in  roher  Form,  Menschen,  Bären,  Rennthiere,  Vögel,  Fische, 
Schlangen,  Gestirne  und  Elemente  vor.  Ein  Menschengesicht  soll  die  Sonne  bedeuten,  ein  halber  Zir¬ 
kel  den  Mond,  ein  Schiffchen  das  Wasser,  ein  Dreieck  das  Feuer,  ein  Rost  die  Erde.  —  Das  wich¬ 
tigste  Schamanengeräth  ist  die  Trommel.  Sie  ist  von  ovaler  Form,  bis  3  Fuss  lang,  kaum  eine 
Spanne  hoch,  nur  an  Einer  Seite  mit  einem  Felle  bespannt,  und  hat  einen  offenen  Boden  und  eine 
Querstange  zur  Handhabe.  Das  Fell  ist  ganz  mit  Zeichnungen  bedeckt  von  Götzen,  Thieren  und 
Hieroglyphen;  inwendig  hängen  Metallgötzen  und  Klimperwerk.  Eine  ähnliche  Zaubertrommel  mit  Me- 


*)  Die  Tschuwaschen ,  Tscheremissen  und  31ordwinen  bilden  die  Hauptbevölkerung  des  jetzigen  Kasanschen 
Gouvernements  und  sind  die  Abkömmlinge  der  berühmten  Bulgaren,  welche  als  die  Urbewohner  des  Landes 
durch  ihre  frühere  Civilisation ,  welche  weit  in  das  Alterthum  zurückgeht,  und  ihren  ausgebreiteten  Handel  den  wich¬ 
tigsten  Zweig  des  ugrischen  Volksstamms  ausmachten.  Byzantinische  Autoren  zahlten  die  Bulgaren  zu  der  N  ülker- 
classe  der  Hunnen. 

**)  Eine  Zauberin,  erzählt  Gmelin  in  seiner  Reise  durch  Sibirien,  war  mit  einem  Paar  Pud  (1  Pud  = 
40  Pfund)  von  eisernem  Klapperwerk  über  und  über  behängen. 

*’  )  Einen  solchen  Götzen  fand  man,  nach  Pallas,  in  einem  waldigen  Thale,  wo  die  Ostjaken  ihn  be¬ 
wachten  und  alle  Zuginge  vor  den  Russen  verbargen;  auch  die  Bäume  waren  mit  Zeuge,  Blech  und  Glöckchen 
behängt,  die  sich  im  Winde  bewegten.  Nach  ihrer  Tradition  sind  die  Ostjaken  am  untern  Obi  auf  der  Westseite 
des  Ural  einheimisch  gewesen  und  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Lande  Biar- 
mien  an  der  Kama  ausgewandert.  Johann  Bernhard  Müller  in  seinen  Nachrichten  von  den  Ostjaken  vermuthet,  dass 
durch  das  eifrige  Bekehrungsgeschäft  des  heiligen  Stephan  im  Jahre  1372  in  Biarmien  die  Bewohner  ihre  mildern 
NN  ohnsitze  mit  den  rauheren  am  Obi  vertauscht  hätten.  Ihre  Sprache  ist  jetzt,  wie  die  der  Tschuwaschen,  eine 
sehr  gemischte,  und  überdies  vielfach  mit  dem  Tartarischen  versetzt. 
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tallgötzen  und  Klimperwerk  wird  jetzt  noch  in  Lappland  unter  dem  Namen  Gobods  gebraucht*) 
Nach  der  Einbildung  der  Schamanen  erscheinen  die  Götter  am  liebsten  als  Bären,  Schlangen  und 
Eulen,  daher  diesen  Thieren  mit  der  grössten  Achtung  begegnet  wird.  Das  burätische  Reitzeug  und 
der  Köcher  ist  mit  Blech-  und  Silberfiguren  fast  ganz  bedeckt.  Die  Weiber  tragen  Ohrrino-e  von  der 
Grösse  eines  Rubels  mit  langen  Korallenschnüren  und  ein  reiches  Stirnband  mit  Kugeln  aus  Malachit 
Korallen  und  Perlmutter  ausgenäht.  Einige  haben  noch  ein  Nackengeschmeide  von" Glasperlen,  Qua¬ 
sten  und  metallenem  Klimperwerk,  das  bis  zu  den  Kniekehlen  reicht **). 

Sehr  wahrscheinlich,  dass  der  eigenthümliche  Gebrauch  dieser  Völker,  so  viele  Amulette  zu 
tragen,  zunächst  mit  dem  magischen  Cultus  ihrer  Religion,  sodann  aber  auch  mit  ihrer  Neigung  für 
Zauberkünste  in  Verbindung  steht,  sowie  die  sibirischen  Schamanen  in  Aberglauben  und  Gaukeleien 
kaum  ihres  Gleichen  haben.  Altilla,  der  Heros  der  Hunnen,  war  nicht  allein  als  Krieger  gefürchtet 
sondern  auch  als  Zauberer;  er  soll  durch  Zauberkünste  den  Khan  der  Gerulen  besiegt  haben **♦)  Bei 
den  alten  Normannen  galt  Finnmarken  oder  Jotunheim  für  die  Heimath  der  geheimen  bösen  Künste 
und  Lappen  und  Finnen  standen  seit  Alters  in  dem  Rufe,  Zauberei  zu  treiben.  Dieser  Ruf  übertru» 
sich  selbst  auf  die,  welche  sich  in  ihrem  Gebiete  niederliessen.  Fast  in  allen  isländischen  Sagen  wird 
der  Finnen  als  Zauberer  gedacht.  In  der  Heimskringla-Saga  sind  die  Zauberweiber  Hulda  und  Snäfrid 
Finninnen.  Töchter  der  Hulda  waren  die  berühmten  Troll weiber  Hördabrut  und  Irya,  Erreterinnen 
von  Sturm  und  Unwetter.  Gunnhild,  die  Gemahlin  König  Eiriks,  lebte  in  ihrer  Jugend  bei  finnischen 
Zauberern,  um  von  ihnen  ihre  Künste  zu  lernen.  Noch  im  spätem  Mittelalter  bedeutet  der  Name 
„Fenne“  so  viel  als  Zauberer,  und  die  Finnen  sollten  nach  der  allgemeinen  Annahme  in  besonderm 
Verkehr  mit  bösen  Geistern  stehen.  In  solchem  Wahne  befangen  lässt  Iwan  der  Schreckliche  von 
Todesgedanken  beängstigt,  eine  Schaar  Zauberer  aus  Lappland  und  vom  Ural  kommen f).  Auch  die 
Esthen  und  Liven  waren  sehr  der  Zauberei  und  Wahrsagerei  ergeben.  Die  Letten  sollen  sich  früher 
nicht  gern  mit  den  Liven  verheirathet  haben,  weil  sie  sich  vor  ihrer  Zauberei  fürchteten  f f ).  Bis 
auf  diesen  Tag  haben  sich  bei  den  finnischen  Bewohnern  der  polarischen  Welt,  sowohl  bei  ihren  noch 
zum  Theil  dem  Heidenthum  ergebenen  wolgaischen  und  uralischen  Stammverwandten,  als  auch  bei  den 
Bewohnern  der  endlosen  sibirischen  Wüsten,  Ueberreste  der  magischen  Formen  einer  Naturreligion 
erhalten.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Uebereinstimmung  in  abergläubischen  Ansichten  und  Vorstellungen, 
welche  sich  bei  sämmtlichen  Völkern  des  höchsten  Nordens  findet;  die  finnländischen  Kukaromies fff)’ 


)  Auf  .  diesen  Trommeln  findet  man  Darstellungen,  welche  an  die  livischen  Amulette  erinnern  In 
dem  Werke  von  Scheffer:  L'hisloire  de  la  Laponie  1778,  ist  auf  einer  Zaubertrommel  die  Abbildung  Gott  des 
Vaters  einem  livischen  Anhängsel  sehr  ähnlich  (Taf.  XXI.  Fig.  15.  und  16). 

)  Pallas  Reisen,  St.  Petersburg  1776.  —  Koschke :  Charakter,  Sitten  und  Religionen  alter  Völker 

II.  Bd.  —  Müllen  Der  ugrische  Volksstamm,  II.  Abtheil.  I8ö9.  —  Müller:  Beschreibung  aller  Nationen  des  rus¬ 
sischen  Reichs  17 i 6.  —  Knud  Laems:  Nachrichten  von  den  Lappen,  Leipzig  1771.  —  Scheller :  L'hisloire  de  la 
Laponie ,  Paris  1778.  —  Karl  Ritter:  Erdkunde  von  Asien,  Bd.  II. 

*"')  Gibbon,  Geschichte  vom  Verfall  des  römischen  Reichs, 
t)  Dr.  Herrmann:  Geschichte  Russlands,  1846.  III.  Bd.  S.  302. 
ff)  Thomas  Hiärn's  liv-,  esth-,  und  lettländische  Geschichte  1794. 

ttt)  Die  finnländischen  Zauberer  führen  den  Namen  Kukaromies,  d.  h.  Sackmänner,  weil  sie  die  Ge- 
rathschaften  für  ihre  magischen  Operationen  in  einem  Sacke  mit  sich  führen.  —  Eine  göttlich  verehrte  Zauberin 
bei  den  Buräten,  von  Pallas  und  Georgi  im  Jahre  1772  besucht,  hatte  in  ihrer  Jurte,  die  voll  Schmuck,  Götzen¬ 
bilder  und  allerlei  Schnurrpfeifereien  hing,  auch  Wollsäcke,  worin  ganze  Haufen  solcher  Götzenfratzen  lagen.  In 
einem  Grabhügel  in  Dänemark  fand  man  bei  dem  Leichnam,  der  in  ein  Kleidungsstück  von  grobem  Wollenzeug 
gewickelt  war,  neben  einem  Bronzeschwert  eine  lederne  Tasche,  welche  viele  kleine  Gegenstände  enthielt; 
man  glaubt  aus  dem  Inhalt  schliessen  zu  dürfen,  dass  hier  ein  Arzt  oder  Zauberer  begraben  gelegen  hat.  (Sor- 
terrup:  Kurze  Uebersicht  der  Alterthümer  aus  dem  heidnischen  Zeitalter  im  Kopenhagener  Museum,  1846.  S.  27.) 
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die  sibirischen  Schamanen,  die  grönländischen  Angekoks  verfahren  in  ihren  Zauberformeln  alle  auf 

,lH  ' llH  ^Diese  Grosse  Vorliebe  für  Schmuck  und  Anhängsel,  die  wir  bei  den  noch  jetzt  lebenden  urali- 
-ehen  Völkern  im  nördlichen  Asien  und  Russland,  am  Ural  und  den  Wolgagebieten,  bei  den  mongoli¬ 
schen  Burälen  und  den  finnischen  Lappen  bemerken,  haben  auch  die  finnischen  Stammverwandten  m 
Esthland  und  in  einigen  Gegenden  Kur-  und  Livlands  aus  frühester  Zeit  bis  heute  beibehalten,  ln 
der  Umgegend  von  Pernau,  am  rigaischen  Meerbusen,  tragen  die  esthnischen  Frauen  eine  weisse 
ziio-espitzte  hohe  Haube  mit  messingenen  Ketten  umschlungen  und  an  der  Brust  grosse  Schnallen;  auf 
der  Insel  Dagden  wird  ein  messingener  Kopfring  getragen  und  das  Hemd  ist  vor  der  Brust  mit  einer 
schaalenförmigen  Spange  von  der  Grösse  einer  Untertasse  zugeheftet;  von  dem  Gürtel  hängen  lange 
Messingketten  herab,  woran  ein  Messer  befestigt  wird.  Die  esthnischen  Männer  haben  ein  eigentüm¬ 
liches  Ansehen  durch  ihr  lichtblondes,  weit  über  die  Schultern  herabhängendes  Haar,  und  durch  die 
langen  dunkelbraunen  Röcke;  ihr  Gürtel  von  Leder  oder  gewirkter  Wolle  ist  oft  bei  den  Unverhei¬ 
rateten  mit  vielen  messingenen  Schnallen  besetzt.  Die  Trachten  der  Frauen  sind  fast  in  jedem  Kirch¬ 
spiele  verschieden,  doch  sind  die  kleinen  silbernen  Hemdschnallen  „Preesu,  die  grossen  trichterför¬ 
migen  silbernen  Brustspangen  „Sellucke“  CTaf-  XXI.  Fig.  20),  und  die  reichbehängten  Halsketten, 
Kaela  -  rahh a u,  woran  oftmals  dreissig  und  mehrere  Rubel  befestigt  sind,  allgemein  im  Gebrauch. 
Ausserdem  sollen  die  Frauen  in  einigen  Gegenden  ihre  Brust  noch  mit  Goldflitter,  Schellen  von  Sil¬ 
ber  und  kleinen,  runden  silbernen  Platten  schmücken;  die  Schellen  mit  aufgegrabenen  Figuren  hängen 
vom  Halse  herab  über  die  Brust  in  langen  Schnüren;  diese  und  die  dazwischen  angebrachten  grossen 
Brustspangen  neben  vielem  angeöhrtem  Gelde,  verursachen  ein  arges  Geklapper;  diese  Gehänge  nen¬ 
nen  sie  „Kurgo  pater“.  Manche  tragen  auch  Ohrgehänge,  die  aus  einem  Ringe  mit  daran 
hängender  Kette  bestehen.  Aehnlicher  Schmuck  ist  auch  in  einigen  Gebieten  Kurlands,  bei  Pilten, 
Goldingen  und  andern  Orten  üblich;  es  werden  dort  an  den  Röcken  der  Frauen  noch  Besätze  von 
Schellen  und  Klapperblechen  getragen.  Auch  bei  den  Lettinnen  wird  in  einigen  Gegenden  der  wollene 
Ueberwurf  mit  einer  grossen  silbernen  Spange  vor  der  Brust  zusammengehalten;  da  aber  diese  Spange 


*)  Durch  gewisse  Mittel  versetzen  sich  die  Schamanen  in  einen  Zustand  der  Betäubung,  bekommen 
krampfhafte  Zuckungen  und  gerathen  in  eine  Art  Extase,  woraus  sie  nicht  einmal  durch  Feuer  erweckt  werden 
können.  Während  dieser  Zeit  soll  nach  ihrer  Meinung  die  Seele  umherschweifen  und  verborgene  Dinge  erfahren. 
Man  findet  bei  allen  eine  Art  Schreckhaftigkeit,  die  zum  Theil  durch  verderbte  Einbildungskraft,  als  auch  durch 
lleberreiztheit  der  Nerven  verursacht  zu  sein  scheint.  Dieser  Zustand  der  nordischen  Schamanen  oder  Zauberer 
ist,  nach  den  Erscheinungen  zu  schliessen,  ein  durch  narkotische  Mittel  erregter  Somnambulismus,  der  sich  wohl 
höchst  selten  zu  einem  helleren  Bewustsein  erhebt  und  meist  nur  zu  Täuschungen  und  Betrug  Veranlassung  giebt, 
weil  er  künstlich  hervorgebracht  ist.  Dass  aber  der  vorherrschende  Hang  für  Zauberei  vorzugsweise  bei  den  Völ¬ 
kern  der  Polargegenden  schon  im  frühesten  Atterthume  sich  so  übereinstimmend  in  seinen  Formeln  und  Mitteln  aus¬ 
bilden  und  bis  jetzt  erhalten  konnte,  findet  seine  Erklärung  theils  in  den  somnambulen  Zuständen  selbt,  welche, 
als  in  dem  Wesen  der  menschlichen  Natur  tief  begründet,  bei  den  ältesten  Völkern,  den  Indiern,  Aegyptern,  Grie¬ 
chen  und  Römern  allgemein  bekannt  waren,  —  bei  den  Braminen  fanden  sie  vielleicht  vor  mehreren  Tausend 
Jahren  schon  ihre  Erklärer  —  theils  auch  in  den  eigentümlichen  climatischen  Verhältnissen  des  polarischen,  un- 
wirthbaren  Nordens,  dessen  kalte  Winter  mit  einer  fast  drei  Monate  langen  Nacht  durch  Mond-  und  Sternenschein, 
bisweilen  auch  durch  den  magischen  Glanz  des  Nordlichtes  erhellt,  die  vereinzelten  Bewohner  zu  einem  abgeschlos¬ 
senen,  in  sich  gekehrten  Leben  nöthigt,  wodurch  sie  für  eine  schwärmerische  Richtung  des  Geistes,  für  trüben 
Aberglauben  und  für  eine  künstlich  hervorgebrachte  Concentration  des  Seelenlebens  leicht  empfänglich  gemacht 
werden.  —  Einen  dämonisch  magischen  Cultus  (bemerkt  Ritter  in  seiner  Vorhalle  europäischer  Völkergeschichte 
vor  Herodotus)  findet  man  bis  heute  noch  in  den  tropischen  Gegenden  Indiens  auf  der  Insel  Ceylon  bei  den  dor¬ 
tigen  Priestern,  den  Dschinn's.  In  kleinen  Pagoden,  worin  Waffen,  Figuren  aller  Art,  Larvenfratzen  aufgehängt 
sind,  werden  Beschwörungen  mit  Trommeln,  Pfeifen,  Tanzen  und  Singen  vorgenommen;  bei  ausserordentlichen 
Fällen  berauschen  sie  sich  bis  zum  Wahnsinn,  wenn  sie  als  Orakel  befragt  werden.  Die  uralte  Magie  Indiens 
zeigte  sich  auch  als  ein  dämonischer  Theil  des  Volksaberglaubens  bei  den  Massageten ,  Skythen,  Thraken,  Kelten 
und  vielen  andern  Völkern  des  Alterthums. 
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bei  ihnen  den  eethnischen  Namen  „Brezeu  führt,  so  glauben  wir,  dass  sie  diesen  Schmuck  von  den 
Esthen  angenommen  haben. 

Ueberreste  des  frühem  Jumaladienstes  waren  vor  nicht  langer  Zeit  noch  bei  den  Esthen  be¬ 
merkbar.  Heilige  Haine,  wo  der  Sage  nach  ihre  heidnischen  Vorfahren  gottesdienstliche  Ceremonieen 
verrichtet  hatten,  wurden  von  ihnen  mit  Ehrfurcht  betreten.  In  diesen  Hainen  pflegten  die  heidnischen 
Liven,  wie  noch  jetzt  bei  den  Ostjaken  geschieht,  einen  Baum  auszuschmücken,  mit  Bändern  und 
Kränzen  zu  behängen  und  dabei  mit  Opfern  und  andern  Dingen  ihre  Abgötterei  zu  treiben*).  An  die¬ 
sen  Orten  fand  man  auch  noch  in  neuerer  Zeit  bisweilen  Opfer,  die  in  Geld,  Brot,  Wachs  und  der¬ 
gleichen  bestanden.  Im  lettischen  Gebiete  habe  ich  in  einer  Quelle  und  auf  einem  alten  christlichen 
Grabe  tief  in  einem  Walde  geopfertes  Geld  gefunden.  Als  ein  Beweis  von  ihrer  Hartnäckigkeit,  wo¬ 
mit  sie  an  alten  religiösen  Gebräuchen  festhielten,  dürfte  hier  bemerkt  werden,  dass  noch  unter  dem 
schwedischen  König  Karl  XI.  durch  ein  Gesetz  den  Bauern  in  Livland  geboten  wurde,  ihre  Todten 
nicht  mehr  in  Hainen  und  auf  alten  Begräbnissplätzen,  sondern  auf  Kirchhöfen  zu  begraben.  Die  Liven 
in  Kurland  am  Angerschen  Strande  haben  am  längsten  beim  alten  Heidenthume  verharrt  und  sind  50 
Jahre  später  als  die  benachbarten  Letten  zum  christlichen  Glauben  übergegangen**). 

Der  Umstand,  dass  in  Livland  Spuren  des  alten  Jumalacultus  noch  vor  nicht  langer  Zeit 
nachzuweisen  waren,  ebenso  wie  die  Thatsache,  dass  die  bei  sämmtlichen  finnischen  und  einigen  nord¬ 
asiatischen  Völkern  noch  gebräuchlichen  Schmucksachen  und  Amulette  denen  sehr  ähnlich  sind ,  die  wir 
in  den  Gräbern  Livlands  finden  und  ich  als  eigenthümlich  und  fremdartig  bezeichnet  habe,  beweist  unleug¬ 
bar.  dass  die  Inhaber  dieser  Gräber  einem  finnischen  Volke,  und  zwar  den  Urbewohnern  Liv-  und 
Kurlands  angehört  haben,  und  dass  es  thöricht  wäre,  wenn  man  noch  die  grosse  Zahl  der  Grabmonu¬ 
mente  den  wenigen  an  den  livischen  Küsten  wohnhaft  gewesenen  Normannen  blos  darum  zuschreiben 
wollte,  weil  einige  der  darin  gefundenen  Schmucksachen  den  skandinavischen  ähnlich  sehen.  Ich  kann 
auch  nicht  die  Meinung  theilen,  dass  alle  diese  Geräthe,  die  so  viele  Tausende  von  Gräbern  füllten, 
dass  diese  Schmucksachen ,  die  den  Finnen  so  eigenthümlich  zu  sein  scheinen,  dass  diese  Amulette 
und  Anhängsel,  welche  offenbar  durch  mysteriöse  Beziehungen  geheiligt  gewesen  sind,  aus  weiter 
Ferne  herbeigeführt  worden  seien.  Nach  meiner  Meinung  haben  die  in  der  Schmiedekunst  nicht  un¬ 
geübten  Finnen  sowohl  den  Bronze-  und  Silberschmuck,  als  die  eisernen  Waffen  im  Lande  selbst 
verfertigt. 


Fünftes  Capitel. 


Handel  und  Selbständigkeit  der  finnischen  Völker. 

Trotz  des  Helldunkels,  in  welchem  die  nordische  Geschichte  liegt,  erzählen  uns  alle  Sagen 
von  den  Sitten  und  der  Cultur  der  nordischen  Völker.  Diese  Sagen  gewinnen  dadurch  an  Glaubwür¬ 
digkeit  und  werden  fast  zu  historischer  Gewissheit,  weil  sie  selbst  bei  Völkern,  die  fern  von  einander 
liegen,  eine  auffallende  Uebereinstimmung  haben.  In  ausländischen  Chroniken  von  Jordan  (552)  und 
Adam  (1056)  werden  einige  Namen  finnischer  Völker,  Meeren,  Wessen,  Mordwinen  u.  s.  w.  genannt; 
sie  müssen  also  in  früheren  Zeiten  etwas  Ausgezeichnetes  gehabt  haben,  welches  sie  dem  Ausländer 


•:)  Die  heiligen  Haine  nannten  sie  Hio.  Von  einem  solchen  Hain  soll  die  Insel  Dagden  den  estlini- 
schen  Namen  Hio-maa  erhalten  haben  (Thom.  Hiärn’s  liv-,  esth-  und  lettlandische  Historie  1794.) 

*'•■')  Zimmermann,  Pastor  zu  Irben  in  Haigold’s  Beilagen  1770. 
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vor  den  vielen  andern  östlichen  Völkern  bemerklich  machte*).  Der  Normanne  Ottar,  ums  Jahr 
870,  rühmt  in  seinem  Reisebericht  an  seinen  Herrn,  den  König  Alfred  von  England,  den  Ackerbau 
und  den  Handel  der  Bianner,  eines  finnischen  Volkes  am  weissen  Meere.  Das  alte  Biarmien  —  die¬ 
ser  Name  ist  noch  in  dem  heutigen  Permien  wiederzuerkennen  —  erstreckte  sich  von  der  Mundung 
der  Dwina  aufwärts  bis  zu  der  grossen  nordrussischen  Uwalli,  oder  den  Waldaihöhen,  der  natürlichen 
Grenzmark  gegen  die  südlichen  Slaven,  südostwärts  über  das  Kamaflussgebiet  und  nordöstlich  bis  nach 
Petschora;  es 'umfasste  die  heutigen  Gouvernements  Wologda  und  Archangel  nebst  dem  Gouvernement 
Perm.  Nach  isländischen  Sagen  befand  sich  eine  alte  Handelsstadt  an  den  Ufern  der  Dwina,  welche, 
als  der  nordische  Stapelplatz  des  morgenländischen  Handels,  von  den  Skandinaviern  im  Sommer  be¬ 
sucht  wurde;  sie  liiess  Cholmogory  oder  Holmgard  und  lag  auf  einer  Insel  oberhalb  Archangel**). 
Die  normannischen  Könige  eigneten  sich  seit  Harald  dem  Schöngehaarten  ausschliesslich  die  Besteuer¬ 
ung  und  den  Handel  in  Finnmarken  oder  Finnaland  zu  —  so  liiess  im  IX.  Jahrhundert  das  Land, 
welches  seinen  Anfang  oberhalb  des  norwegischen  Halogalandes  nahm  und  sich  querüber  gegen  das 
weisse  Meer  zog.  Dieses  Gebiet  erscheint  auch  unter  dem  Namen  Jotunheim;  das  südlicher  gelegene 
liiess  Manheim,  das  Land  der  Schweden  und  Gothen***).  Spätere  skandinavische  Sagen  erwähnen 
auch  der  Hunnen.  Das  fabelhafte  Hunnaland  wird  darin  in  die  nordöstlich  von  Jotunheim  gelegenen 
Gegenden  verlegt;  der  mittlere  Ural  war  nach  neueren  Forschungen  auch  wirklich  das  Heimathland 
der”  für  die  Geschichte  der  Völkerwanderung  so  merkwürdigen  Hunnen.  Der  grösste  Theil  dieses 
Landes  ist  zwar  unfruchtbar  und  meist  ohne  Waldungen,  zeichnet  sich  aber  durch  seinen  Reichthum 
an  kostbarem  Pelzwerk  aus,  wodurch  es  den  ältesten  Völkern  bekannt  wurde.  Am  untern  Obi  waren 
die  berühmtesten  ugrischen  Pelzmärkte  für  die  kostbaren  Zobel,  Hermeline,  weissen  Füchse  u.  s.  w. 

Die  Normannen  scheinen  eine  ,,Biarmalandsfahrtu  als  eine  besonders  vorteilhafte  Unterneh¬ 
mung  betrachtet  zu  haben,  da  von  Norwegen  öfters  Wikings-  und  Kauf-Fahrten  dahin  geschahen.  König 
Harald  Graufell  fuhr  eines  Sommers  mit  seinem  Heere  gen  Norden  nach  Biarmaland  und  heerte  dort 
und  hatte  eine  grosse  Schlacht  mit  den  Biarmern  auf  Winahügeln  (Vina,  die  Dwina).  König  Harald 
gewann  den  Sieg  und  erschlug  viel  Volk;  er  heerte  da  weit  am  Lande  und  bekam  ausnehmend  viel 
Hab  und  Gutf).  Normannische  Kauffahrer  erhandelten  von  den  Biarmern  Säbel,  Biberfelle  und  Grau¬ 
werk  ff),  auch  Eisen  und  Salz,  und  nächst  diesen  einheimischen  Erzeugnissen  wahrscheinlich  auch 
indische  Waaren,  welche  die  Biarmer  auf  der  über  das  kaspische  Meer  die  Wolga  aufwärtsführenden 
grossen  indischen  Handelsstrasse  erhalten  konnten.  Nach  dem  Berichte  des  Normannen  Ottar  im  IX. 
Jahrhundert  war  in  einem  grossen  Walde  bei  dem  Ausflusse  der  Dwina  das  Heiligthum  dieses  Volkes. 
Seine  Gottheit  liiess  Jumala,  ein  Name,  mit  dem  die  Finnen  und  Esthen  noch  jetzt  Gott  bezeichnen, 
der  bei  den  Lappen  Jubmal,  bei  den  Tscheremissen  Juma  und  bei  den  Wotjaken  Jumar  heisst. 
Das  Bild  der  Gottheit  hatte  auf  den  Knieen  eine  silberne  Schaale  voll  Silbergeld  und  um  den  Hals  ein 
kostbares  Geschmeide.  Um  das  Heiligthum  herum  war  ein  Pfahlwerk  mit  geschlossener  Pforte,  an 
welcher  jede  Nacht  sechs  Mann  wechselweise  Wache  hielten.  In  der  Nähe  dieses  Heiligthums  war 
auch  der  Begräbnissplatz ,  in  den  viel  Gold  und  Silber  vergraben  wurde;  denn  reiche  Leute  erhielten 
einen  Theil  ihrer  Habe  in  die  Erde  mit  -}*-{“{*).  Diese  Beschreibung  des  alten,  vor  tausend  Jahren  üblich 
gewesenen  Jumalacultus  bei  den  Biarmern  erinnert  an  die  noch  heut  zu  Tage  gebräuchliche  Verehrung 
der  ostjäkischen  Götzen  am  Obistrome.  Somit  findet  der  Bericht  Ottar’s  an  Alfred  den  Grossen  von 
dem  biarmischen  Jumala,  welchen  Schlözer  nicht  nur  für  übertrieben,  sondern  für  Unsinn  erklärte,  in 


)  Schlüzer’s  Nestor,  III.  Theil,  S.  22. 

v  )  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  1.  Abtheil.  S.  345  und  370.  —  Noch  jetzt  ist  Archangel  eine 
wichtige  Handelsstadt  und  ein  Marktplatz  chinesischer  und  japanischer  Waaren. 

*  ')  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  1.  Abtheil.  S.  345  und  370. 
t)  Heimskringla-Saga,  Saga  von  Harald  Graufell,  Cap.  14. 

tt)  Geijer:  Geschichte  Schwedens,  I.  Bd.  S.  83  u.  85,  und  Schlözer:  Russiche  Annalen,  1.  Theil  S.  45. 
Geijer,  Geschichte  Schwedens,  I.  Bd. 
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dem  von  Pallas  bemerkten  ganz  ähnlichen  Cultus  hei  den  Ostjaken,  den  Abkömmlingen  der  alten  Biar- 
mer,  die  vollkommenste  Bestätigung  (siehe  Anmerkung  Seite  32).  Man  kann  nun  wohl  mit  Recht 
annehmen,  dass  auch  bei  den  stammverwandten  Esthen  und  Liven  ein  ähnlicher  magischer  Cultus  ihres 
Gottes  Jumala  stattgefunden  habe. 

Um  dass  Jahr  1222  landeten  vier  normannische  Schilfe  in  Biarmien,  wo  sie  grosse  Beute 
an  Grauwerk  und  gebranntem  Silber  machten  *).  Diese  waren  die  letzten  normannischen  Schiffe, 
welche  nach  Biarmien  gekommen  sind,  denn  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  der  Handels¬ 
weg  über  das  weisse  Meer  nach  der  Dwina,  vermuthlich  in  Folge  von  Unruhen,  die  in  Norwegen 
vorfielen,  nicht  mehr  aufgesucht.  Auch  ward  im  Süden  die  Verbindung  des  kaspischen  und  der  Ge¬ 
stade  des  weissen  und  des  baltischen  Meeres  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  durch  das  Einbrechen 
der  Mongolen  gestört.  Diese  wälzten  sich  wie  eine  verheerende  Flutli  über  die  weiten  Steppen  der 
niederen  Wolga,  zerstörten  Moskau  und  Kiew  und  bedrohten  sogar  das  glänzende  Nowgorod,  die 
Wiege  des  russischen  Reichs. 

Die  alten  Biarmer  an  der  Westküste  des  Ural,  die  jetzigen  Permier,  waren  in  dem  frühesten 
Alterthume  auch  wegen  ihres  Handels  mit  den  Persern,  Arabern  und  den  Völkern  des  grossen  Mogul’s 
sehr  berühmt  **).  Als  die  Vermittler  dieses  Handels  galten  die  Bulgaren,  die  früheren  Bewohner  des 
jetzigen  Gouvernements  Kasan,  und  die  Chazaren  am  kaspischen  Meere,  welche  beide  die  wichtigsten 
Zweige  des  ugrischen  Volksstammes  bildeten  ***).  Die  muhamedanischen  Kaufleute  kamen  aber  auch 
selbst  an  die  Ufer  der  Wolga  und  Kama,  den  ältesten  Cultursitz  des  tschudischen  Volks,  und  erkauf¬ 
ten  Pelzwerk,  Sklaven,  Metalle  und  Bernstein  gegen  baares  Geld.  Die  uralten  Städte  Tscherdin 
an  der  Kama  und  B  ulgar  an  der  Wolga  waren  die  Haupt -Handels-  und  Stapelorte  für  die  Kama- 
und  Wolgaschifffahrt  und  die  Marktplätze  zweier  Welttheile,  wie  jetzt  Nichnei  -  Now gor od  der 
Stapelort  des  europäisch  asiatischen  Handels  geworden  ist. 

Die  in  der  Nähe  der  Ruinen  dieser  Städte  befindlichen  zahlreichen  Grabhügel  sind  mit  vielen 
arabischen  Münzen  gefüllt,  welche  nur  durch  den  Handelsverkehr  von  den  Arabern  und  Armeniern 
dahin  gebracht  sein  können  -j*).  An  diesem  Handelsverkehr  müssen  auch  die  Bewohner  Livlands  Theil 
genommen  haben,  weil  man  im  Lande  eine  grosse  Zahl  arabischer  Münzen  gefunden  hat,  die  nur  auf 
diesem  A\ege  nach  Livland  gekommen  sein  können.  Obgleich  die  Araber  um’s  Jahr  892  unter  dem 
Samaniden  Ismael  die  Grenzen  ihrer  Herrschaft  bis  über  die  Bucharei  hinaus  verbreitet  hatten,  so  lässt 
sich  doch  nicht  annehmen,  dass  arabische  Kaufleule  die  Ostseeprovinzen  selbst  besucht  haben  sollten, 
da  ihre  Kenntnisse  von  diesen  Gegenden  zu  mangelhaft  waren  und  ihnen  die  Waaren  aus  den  nörd¬ 
lichen  Ländern  an  die  Stapelplätze  der  Wolga  gebracht  wurden. 

Zur  Begründung  meiner,  wie  es  scheinen  mag,  gewagten  Annahme,  dass  von  Alters  her  ein 
Verkehr  zwischen  dem  Orient  und  dem  Norden  von  Europa  stattgefunden  habe,  will  ich  noch  Folgen¬ 
des  hinzufügen.  Die  bekannte  urälteste  indisch -politische  Handelsstrasse  ging  über  Oberindien  oder 
Sind  dem  Laufe  des  Gilion  entlang  durch  Baktrien  in  das  Land  der  Kolcher  und  bis  Armenien;  Kolchis 
selbst  und  Korokandama  am  Kimmerischen  Bosporus  sollen  von  Hin  du ’s  im  höchsten  Alterthume  ge¬ 
gründete  Colonien  gewesen  sein;  bekannt  ist  es  auch,  dass  Atel,  die  blühende  Hauptstadt  der 
Chazaren  an  der  untern  Wolga  und  später  Astrachan  von  Hindukaufleuten  besucht  wurden,  und  dass 
sie  die  Schätze  des  Orients  gegen  nordische  Produkte  sogar  auf  den  jugrischen  Pelzmärkten  seihst  aus- 


)  Schlüzers  russische  Annalen  1.  Tlieil  S.  45;  Dalin,  Geschichte  von  Schweden,  II.  Theil. 

■')  Georgi :  Beschreibungen  aller  Nationen  des  russischen  Reichs. 

■  )  Diese  ugrischen  Bulgaren  darf  man  nicht  mit  den  slavischen  an  der  niedorn  Donau  verwechseln. 
Ugrische  Bulgaren  brachen  im  7.  Jahrhundert  in  Mösien  ein  und  brachten  daselbst  die  Herrschaft  an  sich;  die  An¬ 
führer  vermischten  sich  mit  ihren  Interthanen  und  nahmen  ihre  Sprache  und  Sitten  an,  wogegen  die  dortigen  Slaven 
den  Namen  Bulgaren  erhielten. 

t)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm. 
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.,  ,,  N„h  RiUer-s  Behauptung  kann  der  ununterbrochene  Fortbestand  eines  Handelszuges 

tauschten  ).  >ach  Hi  t  -  M  bis  zum  Tanais  bis  auf  den  heutigen  Tag 

'•«„  Indif  "f;  d7  ,k7“ bl  auf  Annnianus  Maree.Mnus,  und  aus  den 
durch  alle  J‘krh”"d* **)!£  dJ‘  allen  Autoren  selbst  langer  als  ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christi 

wenigen  zers  rt  c  •  ^  wjrd  nuch  nicht  mehr  bezweifelt,  dass  auch  von  der  Westseite  der 

1^°  sehen  Haibinsel  noch  zu  den  Zeiten  dos  Cicero,  und  früher  noch  häufiger,  indische  Handelskaravanen 
"dem  wasserreichen  Dnepr  aufwärts  schifften  und  mitten  durch  nomadische  Völker  bis  zum  Ostwinkel 
*”  Leien  Meeres  also  bis  zu  den  westlichen  Finnen  gelangten  ***)•  Dieser  grossart.ge  Handels¬ 
verkehr  welcher  das  nordöstliche  Europa  mit  dem  Wunderlande  Indien  in  Verbindung  setzte,  scheint 
besonders  zur  Zeit  der  Weltherrschaft  der  Araber  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen  zu  haben. 
Unmöglich  kann  die  Verbindung  der  finnischen  oder  uralischen  Völker,  der  Träger  dieses  orientalischen 
Handels  mit  dem  Herzen  von  Asien,  der  ürheimath  ältester  Cultur,  auf  jene  Volker  ganz  ohne  b,.- 
nu's  «blichen  sein.  Die  zahlreichen  Ruinen  aller  Ortschaften  längs  der  beschriebenen  Handelsstrasse 
im  Lande  der  Chazaren  an  der  unteren,  der  berühmten  Bulgaren  an  der  mittleren  Wolga  und  im  Lande 
der  Biarmer  an  der  Kama  sind  sprechende  Zeugnisse  für  die  einstige  starke  Bevölkerung  und  die  hohe 
Bliithe  der  gedachten  Gegenden.  Es  ist  unleugbar,  dass  durch  diesen  Binnenhandel  die  Keime  einer 
Civilisation ,  die  man  immer  irriger  Weise  vom  südlichen  Europa,  aus  Griechenland  und  Rom  allzu- 
leiten  pflegt,  auf  das  nordöstliche  Europa  übertragen  werden  mussten. 

Auch  die  an  den  südlichen  Küsten  des  baltischen  Meeres  wohnenden  Finnen  haben  unbezweifelt 
im  hohen  Alterthume  in  einem  lebhaften  Verkehr  mit  den  westlichen  Völkern  gestanden:  denn  die 
alten  skandinavischen  Sagen  lassen  sie  schon  sehr  früh  mit  den  Schweden  in  Verbindung  treten.  Des 
Königs  Svegder  Zug  ging  durch  Esthland,  als  er  Odin  den  Alten  im  Osten  aufsuchen  wollte.  \  ng- 
war  Königin  Swithjod,  verheerte  Esthland,  ward  aber  vom  Kriegsheer  der  Esthen  erschlagen, 


*)  Ritter:  Vorhalle  europäischer  Völkergeschichten  vor  Herodotus.  -  Storch  bemerkt  in  seinem  historisch- 
statistischen  Gemälde  des  russischen  Reichs  1800,  dass  Russland  seit  dem  8.  Jahrhundert  nach  Christ.  Geburt  der  Handel«- 
weg  gewesen,  auf  welchem  die  indischen  und  morgenländischen  Waaren  aus  dem  Innern  Asiens  über  das  kasp.sche 
und"  schwarze  Meer,  einerseits  nach  der  Ostsee  und  so  weiter  nach  dem  nordwestlichen  Europa,  und  andererseits 
nach  Biarmien  und  dem  Eismeere,  und  von  da  um  Norwegen  herum,  nahe  beim  Nordpole  vorbei,  ebenfalls  in  as 
nordwestliche  Europa  befördert  worden  wären.  Nach  Schlözer  sind  dies  ungelehrte  und  monströse  Ideen,  die  er 
als  Proben  literarischer  Verirrungen  der  Verlachung  preisgiebt.  In  neuerer  Zeit  haben  sich  aber  die  früheren  er- 
muthungen  über  eine  solche  Handelsverbindung  durch  vielfältige  kritische  Forschungen  vollkommen  bestätigt. 

**)  In  einem  in  der  Gesellschaft  für  russische  Geschichte  und  Alterthümer  in  Moskau  von  deren  ra- 
sidenten  Malinowsky  gehaltenem  Vortrag  werden  Nachrichten  über  den  Verkehr  der  Indier  mit  Russland  in  der 
Zeit  von  1469  -  1750  mitgetheilt.  (Dorpatsche  Jahrbücher  1835.)  Im  14.  und  15.  Jahrhundert  erwarb  sich  die  Stadt 
Astrachan,  in  der  Nähe  von  Atel,  der  alten  Hauptstadt  der  Chazaren,  als  Stapelort  für  den  indisch- europäischen 
Handel  einen  bedeutenden  Namen.  Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  bestand  eine  Hinducolome  daselbst, 
deren  Mitglieder,  150  bis  300  an  der  Zahl,  sämmtlich  aus  der  Landschaft  Multan  am  Indus  stammten  und  einen 
starken  Handel  mit  Edelsteinen  trieben.  Jetzt  soll  ihre  Zahl  nur  noch  aus  70  Köpfen  bestehen.  (Myller:  Der 
ugrische  Volksstamm,  S.  609.) 

**)  Sollten  die  sogenannten  Zigeuner,  die  auch  in  den  Ostseeprovinzen  in  einzelnen  Familien  umher¬ 
ziehen,  ohne  heimathlichen  Heerd,  im  Sommer  ohne  Obdach,  ausgestossen  aus  dem  Verbände  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  ein  unstätes  Nomadenleben  führen,  vielleicht  die  Abkömmlinge  der  aus  Indien  in  ältester  Zeit  vertriebenen 
Buddhaisten  sein?  Sie  sollen  noch  dem  Heidenthume  anhängen,  und,  wie  man  in  Livland  glaubt,  Sonnenanbeter 
sein.  Ihre  edlen  Gesichtsformen,  die  gelblichbraune  Farbe  ihrer  Haut,  die  grossen  dunklen  Augen,  das  blauschwarze 
glatte  Haar  bezeugen  ihre  südliche  Abkunft  und  ihre  Verwandtschaft  mit  einem  Volke,  das  weder  ägyptischen  noch 
mongolischen,  wohl  aber  indischen  Ursprungs  sein  kann.  Sie  erinnern  an  die  alten  Nachrichten  über  die  dunkelge- 
färbten  Hinduhandelsleute  auf  der  taurischen  Halbinsel  in  Kolchis  und  Astrachan.  Durch  den  gewaltigen  Strom 
der  Völkerzüge  im  Mittelalter  mögen  sie  von  diesem  europäischen  Osten  nach  verschiedenen  Richtungen  zerstreut 
worden  sein.  Die  Insel  Ceylon,  bekannt  durch  ihren  Sonnendienst  und  ihre  Zauberer,  hatte  im  Mittelalter  den 
Spottnamen  Chinga,  und  die  Bewohner  hiessen  Cingalesen ,  sehr  übereinstimmend  mit  dem  Namen  unserer  Cingari 
oder  Zigeuner. 


39 


worauf  ihm  die  Schweden  ein  Grabmal  am  Meeresslrande  errichteten.  König  Oenund  fuhr  mit 
seinem  Heere  nach  Esthland,  um  seinen  Vater  Yngwar  zu  rächen;  er  beerte  weit  im  Lande  und  machte 
viel  Beute  *).  Halfdan  Swarte  und  Ilalfdan  Hwite,  König  Harald  des*  Schönhaarigen  Söhne,  hatten 
viele  Schlachten  in  Esthland;  dort  fiel  Halfdan  Hwite  **).  Der  durch  Dichtung  und  Geschichte  ver¬ 
herrlichte  König  Olaf  Tryggweson  wurde  als  Kind  mit  seiner  Mutter  Astrid  auf  einer  Reise  na#i 
Gardarike  von  esthnischen  Piraten  gefangen  und  in  Esthland  als  Sklave  verkauft***).  Als  die 
schwedische  Macht  diesen  Gegenden  nicht  mehr  furchtbar  war,  beunruhigten  die  Esthen  in  einer  Periode 
von  Ansehen  und  Macht  mit  ihren  Stammverwandten,  den  Kuren  und  Karelen,  als  Seeräuber  die 
schwedischen  Küsten  f).  Eine  esthnische  Kaperflotte  lief  im  Jahr  1188  (nach  andern  1196)  in  den 
Mälarsee  ein,  zerstörte  das  alte  von  Odin  gegründete  Sigtuna  und  veranlasste  dadurch  die  Entstehung 
von  Stockholm  *j**j*).  Noch  um  die  Mitte  des  13  Jahrhunderts  verbanden  sich  die  Karelen  und  Tavvaster 
mit  den  benachbarten  Esthen  und  Ingern  und  überfielen  auf  der  südlichen  Seite  des  finnischen  Golfes 
die  schwedischen  Colonieen  Uusimaa,  Neuland  *{**{*■}■).  Als  unternehmende  Seeräuber  wurden  die  mit 
den  Finnen  oder  Liven  stammverwandten  Bewohner  der  Insel  Oesel  (skandinavisch:  Eisyssel)  auf  den 
Gewässern  der  Ostsee  gefürchtet.  Es  sind  demnach  die  Esthen  um  diese  Zeit  noch  frei  und  unab¬ 
hängig  gewesen;  auch  wTar  die  esthnische  Nation  mit  Ausnahme  der  tschudischen  Bewohner  am  Pei- 
pussee  nie  den  Slaven  zinsbar.  Vor  der  Ankunft  der  Deutschen  handelten  sie  nach  Gothland  und 
Dänemark  und  brachten  ihre  Waaren  aus  Liv-  und  Esthland  auf  Böten  nach  Wisby,  der  berühmtesten 
Handelsstadt  der  Ostsee.  Hier  sollen  Bremer  Kaufleute  zuerst  die  Esthen  kennen  gelernt  und  den  Be¬ 
schluss  gefasst  haben,  die  Waaren  direct  aus  ihrem  Lande  zu  beziehen.  Die  Bewohner  von  Oesel 
(esthnisch  Cure-saar,  Kureninsel)  und  Dagden  sind  noch  jetzt  als  kühne  Seefahrer  bekannt  und 
treiben  mit  den  schwedischen  Küstenbewohnern  einen  einträglichen  Schmuggelhandel;  auch  waren  die 
baltischen  Finnen  von  je  eine  kriegerische  und  für  Freiheit  kämpfende  Nation;  sie  haben  sich  am 
standhaftesten  den  Waffen  der  Deutschen  widersetzt,  um  der  Unterjochung  zu  entfliehen.  Als  die 
tapfersten  Soldaten  der  russischen  Armee  und  die  besten  Matrosen  zeichnen  sich  die  Esthen  und 
Finnen  aus. 

Hier  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  Esthen,  wie  die  Finnländer,  eigene  und  uralte 
Namen  für  Sternbilder  haben,  z.  B.  für  den  grossen  Bären  taiwa  wanker,  für  das  Siebengestirn 
taiwa  söggel.  Bei  den  Finnländern  wird  der  Orion  mit  Wajnomojnes  Schild  bezeichnet;  der 
Name  dieses  alten  Gottes  ist  noch  jetzt  den  Esthen  bekannt.  Eür  alle  Arbeiten  und  Geräthe,  die  zu 
ländlichen  Geschäften,  zur  Jagd,  Fischerei,  Viehzucht  und  zum  Ackerbau  gehören,  hat  ihre  Sprache 
einen  ungemein  reichen  Schatz  von  eigenen  einheimischen  Wörtern,  die  weder  aus  dem  Schwedischen, 
noch  dem  Deutschen  abgeleitet  werden  können;  es  müssen  daher  diese  Völker  von  Alters  her  mit 
diesen  Erwerbszweigen  bekannt  und  schon  früh  einer  höheren  Cultur  theilhaftig  gewesen  sein,  die 
sie  unter  dem  Einfluss  ihrer  germanischen  Herren  mit  ihrer  Freiheit  zum  Theil  wieder  eingebiisst 
haben. 


*)  Inglingasaga,  Cap.  36  und  37. 

**)  Saga  Harald's  des  Schüngehaarten,  Cap.  33. 

***)  Saga  Olaf  Tryggvveson’s  Cap.  5. 
t)  Geijer,  I.  Band,  S.  87. 

tt)  Rühs:  Finnland  und  seine  Bewohner,  S.  40. 
ttt)  Schlüzer's  russische  Annalen,  III.  Theil,  S.  17. 
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Sechstes  Capitel. 


Bergbau  -  und  Sclimiedekunst  der  finnischen  Völker. 

Diese  wenigen  alten  Nachrichten  über  die  Cultur,  die  Handelsverbindung  und  die  Selbst¬ 
ständigkeit  dieser  nordischen  Urvölker  sind  genügend,  um  die  hergebrachte  unbegründete  Meinung  von 
ihrer  früheren  Rohheit  und  barbarischen  Unwissenheit  mit  völliger  Bestimmtheit  zu  widerlegen;  ehe  ich 
iedoch  meine  Behauptung,  dass  die  livischen  Grabgeräthe  im  Lande  selbst  gefertigt  worden  seien,  zu 
rechtfertigen  versuche,  möchte  ich  noch  auf  die  Berichte  Herodot’s  von  den  Massageten,  einem  Volke, 
welches  "östlich  vom  kaspischen  Meere  wohnte,  aufmerksam  machen,  weil  daraus  erhellt,  dass  die 
Benutzung  des  Kupfers  und  Goldes  zu  Schmuck  und  WalTen  bei  den  Nordasiaten  im  grauen  Alter- 
thume*  in"  Gebrauch  gewesen  ist.  Bei  ihnen,  bemerkt  Herodot,  war  kein  Eisen  noch  Silber,  aber 
Kupfer  und  Gold,  welches  in  ihrem  Lande  in  unermesslicher  Menge  vorhanden  sein  soll,  sehr  ge¬ 
bräuchlich;  ihre  Waffen,  den  Pfeil,  den  Spiess  und  die  Streitaxt,  machten  sie  von  Kupfer,  mit  Gold 
schmückten  sie  Kopf,  Gürtel  und  Leibgurt.  —  Nicht  ohne  Bedeutung  werden  daher  die  tiefgetriebenen, 
aus  alter  Zeit  herrührenden  Bergwerkshalden  am  Altai  und  dem  Ural,  welche  die  russischen  Bergleute 
starie  tschudski  -  kopi,  alte  Tschudengruben  nennen,  für  uns  sein*)-  Das  hohe  Alter  der  Tschu- 
denschürfe  ergiebt  sich  überall  aus  der  rohen  Art  der  Bearbeitung,  aus  dem  Mangel  der  Tiefe,  aus 
der  Verschüttung  der  Grubenwerke  selbst  und  aus  der  Verkiesung  der  darin  gefundenen  Leitersprossen, 
Menschengerippe  u.  dergl.  —  Die  Bergwerkszeuge  waren  aus  Kupfer  gegossen;  statt  der  Fäustel  be¬ 
diente  man  sich  harter,  länglichrunder  Steine,  die  eine  geschliffene  Vertiefung  Behufs  der  Befestigung 
von  Riemen  hatten**).  Die  Nordasiaten  und  die  Bewohner  am  Ural  wussten  schon  in  frühester  Zeit 
das  Kupfer  zu  schmelzen,  obschon  auf  eine  rohe  Art,  wie  daraus  abzunehmen  ist,  dass  ihre  Kupfer¬ 
schlacken  fast  überall  gehaltreich  geblieben  sind.  Diese  alten  Halden  reichen  vom  mittleren  Amur¬ 
strome  über  den  Irtisch  bis  zur  Wolga  hin;  am  Ostural  finden  sich  alte  Tschudenschürfe  wieder  wie 
am  Altai;  in  sehr  grosser  Menge  sind  sie  am  Südural  vorhanden.  Nördlich  gehen  sie  nicht  'weiter 
als  bis  Katharinenburg.  Mögen  hier  in  alter  Zeit  mehrere  verwandte  Stämme  oder  auch  verschieden¬ 
artige  Völker  den  Bergbau  betrieben  haben,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Berg¬ 
werkshalden  sich  besonders  zahlreich  in  den  Gebirgshöhen  und  an  den  F lüssen  wiederfinden,  welche 
das  Heimathland  der  alten  Ugrier  durchschneiden.  Der  Bergbau,  sowie  die  Schmelzversuche  derselben 
scheinen  anfänglich  hauptsächlich  nur  auf  die  Ausbringung  des  Kupfers  gerichtet  gewesen  zu  sein,  weil 
an  ihren  Gruben  meist  nur  Kupfermassen  gefunden  werden  ***)  und  Eisenschlacken  hier  sehr  selten 
Vorkommen.  So  hat  man  in  tschudischen  Hügelgräbern  (Kurgani)  der  Jeniseisteppen  und  am  W  est- 
altai  auch  nur  kupferne  Waffen  und  goldene  Geräthe  gefunden;  es  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
Gräber  die  ältesten  sind,  und  dass  diesen  Völkern  die  Gewinnung  des  Eisens  in  frühester  Zeit  noch 
unbekannt  gewesen  sein  muss. 

Zu  beiden  Seiten  der  obern  Jeniseisteppen  enthalten  die  Gräber,  mit  viereckigen  Felsblöcken 
eingefasst  (Majaki),  oder  mit  Steinschichten  belegt  (Slanzi),  Kupfergeräthe,  zierliches  Silberge¬ 
schirr,  auch  Sachen  von  Gold  und  Eisen.  In  den  Uferlandschaften  des  Iset  auf  der  östlichen  Seite 
des  Ural,  in  der  ganzen  isettischen  Provinz  und  von  da  weiter  nach  Westen  in  den  grossen  Nieder¬ 
ungen  bis  zu  den  Waldaihöhen  in  der  Nähe  von  Nowgorod  findet  man  gleichfalls  zahlreiche  alte 


*)  Bemerkenswerlh  ist,  dass  koop  im  Esthnischen  auch  eine  Grube  heisst.  (J.  W.  Hupel:  Esthnische 
Sprachlehre,  Riga  und  Leipzig  1789.) 

')  Ritter:  Erdkunde  von  Asien,  II.  Band,  III.  Theil. 

***)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  1.  Abtheilung  S.  175. 
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tschudische  Gräber,  die  kupferne  und  silberne  Scbmucksacben,  auch  eiserne  Gerälhe  enthalten*).  Dem¬ 
nach  möchten  diese  Gräber  einer  neueren  Zeit  angehören,  wo  Eisen  und  Silber  allgemeiner  in  Ge¬ 
brauch  gekommen  waren.  Das  hohe  Alter  der  steinernen  Grabmonumente  (Majaki  und  Slanzi)  be¬ 
zeugt  die  starke  Verwitterung  der  Felsblöcke,  welche  dieselben  bedecken;  selbst  die  am  Altai  in 
Gräbern  jüngerer  Zeit  aufgefundenen  Silbermünzen,  die  das  Gepräge  einer  aufgeblühten  Rose  tragen 
und  ohne  Inschrift  sind**),  geben  den  Beweis,  dass  diese  Gräber  aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  der 
mu  lamedanischen  Religion  bei  den  dortigen  Völkern  herrühren  müssen;  denn  mit  dem  neuen  Glauben 
empfingen  die  Bewohner  des  Altai  die  arabische  Schrift,  die  sie  auch  ihren  Münzen  aufprägten***) 
Die  Gräber  finden  sich  in  den  genannten  Ländergebieten  in  so  dichtgedrängter  Menge,  dass  Jene  Ge¬ 
genden,  die  jetzt  als  völlige  Einöden  erscheinen,  in  früherer  Zeit  eine  sehr  starke“  Bevölkerung  ge¬ 
habt  haben  müssen****).  Nach  den  Aussagen  der  Kirgisen  in  der  Jeniseisteppe  sollen  die  dortigen 
Gräber  Ueberreste  eines  Volkes  sein,  das  vor  Ankunft  der  Mongolen  diese  Gegenden  bewohnte f)° 

Hatten  die  tschudischen  Völker  Kenntniss  von  der  Ausscheidung  der  Metalle  aus  dem  Erze, 
so  können  sie  schon  frühzeitig  Gold  durch  Wäsche  des  Goldschliches  aus  den  Ochererzen  gewonnen 
haben;  auch  zeigt  sich  der  Sand  auf  der  Ostseite  des  uralischen  Gebirges  in  ungeheuren  Strecken  vor¬ 
züglich  goldhaltig,  wie  der  Sand  der  kleinen  Flüsse  des  Altai;  diese  Goldreviere  wurden  vor  der  Ent¬ 

deckung  Californiens  für  die  reichsten  der  Welt  gehalten.  —  Altai  soll  im  Türkischen  „Goldberg44 
heissen;  entweder  rührt  dieser  Name  von  dem  in  seinem  Sclioosse  gefundenen  Golde  her,  oder  es 
haben  ihn,  wie  Einige  glauben,  die  Kalmücken  wegen  der  vielen  goldenen  Schmucksachen  aufgebracht, 
die  sie  in  den  Gräbern  an  seinem  Fusse  aufgefunden *j**j*). 

Es  ist  auffallend,  dass  die  alten  sogenannten  Tschudengräber  näher  dem  Baikal,  der  unteren 
Selenga  und  Uda  seltener  werden,  und  dass  weder  am  Baikal  noch  in  dem  Hauptsitz  der  Buräten  am 
Nordufer  ein  Tumulus  bemerkt  worden  ist,  der  an  die  Tschudenmonumente  erinnert  hätte;  auch  sind 
an  der  oberen  Selenga  auf  dem  alten  mongolischen  Territorium  keine  solchen  Gräber  bekannt  ;  erst  im 
östlichen  Asien,  in  Daurien,  hat  man  sie  in  grösserer  Zahl  wiedergefunden -j*-j--j-).  An  der  Wol^a 
am  Tobol,  dem  Irtisch  und  Ob  (also  in  Gegenden,  welche  man  für  die  Urheimath  der  finnischen  oder 
ugrischen  'S  ölker  hält)  sollen  die  mit  den  meisten  und  reichsten  Gerätschaften  ausgestatteten  Gräber 
gefunden  worden  sein.  Die  weniger  reichhaltigen  Gräber  lagen  in  den  Jeniseisteppen  und  jenseits  des 

Baikalsees,  die  letzteren  im  Lande  der  mongolischen  Stämme  *j**J--j*-j-).  Wenn  nach  Einigen  die  Schätze  der 

jüngeren  Gräber  in  der  Irtischsteppe  der  Zeit  der  Dschingischaniden  angeboren,  so  kann  man  doch 
weder  die  älteren  Gräber  daselbst,  welche  aus  der  Periode  des  Bronzealters  herrühren,  noch  auch  die 
nördlich  und  noch  mehr  westlich  gelegenen,  aus  dem  Eisenalter  stammenden  Gräber  am  Tobol,  Ob  und  an 
der  Wolga  den  Mongolen  vindiciren  wollen,  weil  dieses  Volk  seinen  alten  Ursitz  im  Südosten  des 
Baikal  noch  im  7.  Jahrhundert  inne  hatte  und  sich  erst  im  13.  Jahrhunderte  westlicher  und  niemals  weiter 
als  bis  Simbirsk  bleibend  niederliess.  Aus  demselben  Grunde  können  die  alten  tschudischen  Berg¬ 
werkshalden  im  westlichen  Altai  und  am  Süd-  und  Mittelural  ihren  Ursprung  nicht  den  Mongolen  ver¬ 
danken.  Dieselben  haben  übrigens  (nach  Ritter)  in  ihrer  Sprache  nur  für  Kupfer  (Dsis)  einen  eigen- 
thümlichen  Ausdruck;  für  Eisen,  Blei,  Gold  und  Silber  gebrauchen  sie  fremde  Wörter  und  müssen 
demnach  die  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Kupfers,  erst  durch  fremde  Völker  kennen  gelernt  haben. 


*)  Müller:  Der  ugrische  Volskstamm,  1.  Abtheilung  S.  175. 

)  Es  ist  auch  möglich,  dass  dieses  Gepräge  keine  Rose,  sondern  eine  aufgeblähte  indische  Lotus- 
blume  vorstellt. 

""")  Müller:  Die  alten  Gräber  Sibiriens  in  Haigold’ s  Beilagen,  Leipzig  1770. 

****)  Ritter:  Erdkunde  von  Asien,  II.  Bd.  III.  Theil. 
t)  Ledebour’s  Altai -Reise,  II.  Theil,  Seite  419. 
tt)  Herbert  Cortrell ,  Sibirien  1846. 
ttt)  Ritter:  Erdkunde  von  Asien,  II.  Bd.  III.  Theil. 

tttt)  Müller:  Von  den  alten  Gräbern  in  Sibirien,  in  Haigolds  Beilagen.  1770. 
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01, „leid,  die  Bürsten  als  geschickte  Schmiedearbeiter  gerühmt  werden,  so  graben  sie  die  Metalle  doch 
nicht  selbst  sondern  kaufen  sie.  -  Die  Baschkiren  am  südlichen  Ural,  nach  Müller  einer  der  ältesten 
Zwei„e  des  ugrischen  Volksstammes,  obschon  sie  jetzt  wegen  ihrer  Sprache  zu  den  tartar, sehen  Völ¬ 
kern  01  rechnen  sind,  haben  zwar  die  zum  Bergbau  nöthigen  Kenntnisse  und  die  Betriebsamkeit  nicht, 
kennen  i„de«s  gemeine  Erze  und  beschäftigen  sich  mit  Aufsuchung  guter  Anbrüche.  Auch  war  den 
Nomadenvölkern  am  Don  und  Dnepr  schon  zur  Zeit  des  Ilerodot  nicht  nur  das  Kupfer  und  Gold,  so»- 
dern  auch  das  Eisen  bekannt.  Mithin  sind  die  Fundgruben  der  metallreichen  altaischen  und  uralischen 

Gebirge  damals  schon  eröffnet  gewesen*).  .  , 

Ob  den  Finnen  die  Bearbeitung  dieser  alten  uralischen  Bergwerke  mit  Recht  zugeschrieben 

werden  kann,  scheint  noch  unentschieden  zu  sein,  da  nach  Schlözers  Annahme**)  Tschud  (wie 
Skythe  Barbar)  anfänglich  nichts  Anderes,  als  nur  unbekannte  Urbewohner  bezeichnet  haben  soll; 
indess  hält  Schafarik  bestimmt  dafür,  dass  Tschud  der  allgemeine  Name  der  Finnen  bei  den  nord- 
slavischen  Völkern  gewesen  sei  ***).  In  der  Thal  gewinnt  die  Identität  dieser  Benennung  mit  dem 
Namen  Finnen“  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  mehrere  Umstände  dafür  sprechen.  Sehr  be¬ 
merkenswert  sind  die  altschwedischen  Ueberlieferungen ,  die  den  alten  Finnen  gewisse  kenntmss  im 
bergmännischen  Betriebe  zuschreiben. 

Ein  Finne  aus  Thorsing  soll  die  Grube  zu  Falun  entdeckt  haben.  Die  Silbergrube  zu  Sala 
wurde  wie  es  heisst,  durch  einen  Finnländer  oder  Esthen  entdeckt,  von  dem  man  sagt,  dass  er 
seine  Entdeckung  eine  Zeitlang  geheim  gehalten  habe.  Sala  oder  Salla,  wovon  man  den  Namen 
dieses  Bergwerks  ableitet,  heisst  im  Finnischen  und  Estnischen  „geheim“.  —  Ein  altes  Bergwerk  bei 
Sala  führt  noch  jetzt  den  Namen  Finngrufwan,  und  es  wohnten  Finnen  daselbst  bis  in  die  Zeit  des 
Königs  Gustav  Adolph.  Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Traditionen,  dass  die  alten  Schweden  diesen  west¬ 
lichen  Finnen,  wie  die  Slaven  den  östlichen,  in  frühester  Zeit  eine  vorzügliche  Kenntniss  der  Metalle 
beigelegt  haben,  wodurch  die  Annahme  begründet  scheint,  dass  die  finnischen  Völker  sowohl  auf  die 
Entstehung  der  Tschudenschiirfe  im  westlichen  Nordasien  und  am  Ural,  als  auch  auf  die  dortigen 

reichen  Grabmonumente  Anspruch  machen  können. 

Aus  authentischen  Nachrichten  erfahren  wir,  dass  den  baltischen  Finnen  die  Bereitung  es 

Sumpfeisens  von  Alters  her  bekannt  war;  sie  haben  dafür  einen  eigenthumliehen  Namen:  „Hölmä;“ 
das  Eisen  heisst  Rauta.  Eine  finnische  Rune  besingt  den  Ursprung  desselben  *}*).  Man  findet  in 
Finnland,  besonders  in  Ortsnamen,  noch  unverkennbare  Spuren  der  Bekanntschaft  der  alten  Bewohner 
mit  dem  Eisen;  auch  sollen  die  dortigen  Bauern  zum  Theil  noch  jetzt  ihre  Gerälhe  aus  dem  Sumpf¬ 
eisen  verfertigen.  In  dem  felsigen  Boden  der  finnisch- - slavischen  Grenzmark  im  Norden  des  Onega¬ 
see^  finden  sich  Ablagerungen  von  Eisenmassen,  besonders  von  Sumpfeisen,  welches  die  dortigen 
Bewohner  noch  jetzt  zu  Ackergerälhen  selbst  verarbeiten  und  im  Handel  als  Tauschmittel  benutzen.  In 
den  schwedisch -lappländischen  Grenzen  finden  sich  die  wichtigsten  Ablagerungen  ^son  Eisenerzen;  auch 
die  Ivengis,  Eisenwerke  bei  Tornea,  sind  sehr  alt~j"j*).  —  Seppä  heisst  in  der  finnischen 
und  sep  in  der  esthnischen  Sprache  „Schmied“  und  „Handwerker“  überhaupt.  Rätsep  bedeutet 
Schneider;  Kängsep,  Schuhmacher;  Lukkosep,  Schlosser;  Rautsep,  Eisenschmied;  Kuldsep, 
Goldschmied;  Puhsep,  Tischler;  Klassep,  Glaser  u.  s.  w.  "j**j**j*)-  llmareinen,  einem  Gott  der 


*)  In  jedem  Gau  hatten  die  Skythen  (bemerkt  Herodol  I\ ,  l.)  auf  dem  Rathplatz  ein  uraltes  eisernes  Schwert, 
als  das  Bild  des  heiligen  Ares  aufgerichtet,  dem  sie  jährliche  Opfer  an  Pferden  und  anderem  A  i eh  brachten. 

**)  Russische  Annalen  I.  Theil ,  S.  39. 

***)  Schaffarik  behauptet,  dass  die  Wörter  Cud  und  cuz  (fremd)  nicht  die  entfernteste  Verwandtschaft 
mit  einander  hätten,  und  dass  nur  Unwissende  sie  für  eins  zu  erklären  vermochten, 
f)  Geijer,  S.  95. 

•ff)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm ,  I.  Abtli.  S.  410. 
iti)  Hupel’s  esthnische  Sprachlehre  1780,  Riga  und  Leipzig. 
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Finnländer,  wird  beständig  das  Beiwort  Seppä,  Schmidt  gegeben,  was  auf  eine  alte  Bekanntschaft 
mit  Metallarbeiten  und  auf  eine  besondere  Verehrung  der  Schmiedekunst  hinzuweisen  scheint  *). 

Nun  hat  man  aber,  um  Belege  für  eine  vorgefasste  Ansicht  beizubringen,  sogar  behauptet, 
dass  die  Eslhen  und  Liven  in  früherer  Zeit  die  Metalle  nicht  gekannt  haben  könnten,  weil  sie  in  ihrer 
Sprache  keine  eigenthiimliche  Benennung  dafür  hätten;  diese  Behauptung  bestätigt  sich  aber  nicht.  Bei 
ihnen  heisst  das  Eisen  raut;  Stahl  tärras,  mürk;  Schlacken  von  Eisen  rawwa  sit,  raua  sit; 
Kupfer  wask;  Messing  walge  wask,  verrew  wask;  Silber  höbbe;  Worte,  die  nicht  aus  dem 
Skandinavischen  abgeleitet  werden  können  und  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Esthen  und  Liven 
diese  Metalle  schon  in  der  frühesten  Zeit  gekannt  haben.  Für  Gold,  Zinn  und  Blei  giebt  es  jedoch 
keine  einheimischen  esthnischen  Namen,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  sie  dieselben  erst  in  neuerer 
Zeit  kennen  gelernt  haben. 

Die  finnischen  Schwerter  werden  in  den  ältesten  isländischen  Sagen  gerühmt,  und  der  Schmidt, 
den  die  Edda  als  den  berühmtesten  besingt,  den  der  Norden  gekannt  habe,  war  ein  finnischer  Königs¬ 
sohn  an  der  Grenze  S vithiods  **).  Die  finnischen  Völker  behaupten  noch  in  später  Zeit  den  Ruhm, 
die  ausgezeichnetsten  Schmiedearbeiter  zu  sein,  sowie  ihre  Stammverwandten  in  den  Thälern  des  Kau¬ 
kasus  nach  den  mündlichen  Nachrichten  russischer  Offiziere  noch  gegenwärtig  für  die  besten  Schmiede 
gehalten  werden.  Die  jeniseiischen  Ostjaken  sind  seit  alter  Zeit  ihren  Nachbarn  als  gute  Schmiede  be¬ 
kannt,  und  die  Ueberreste  der  alten  Biarmer  bilden  in  der  uralischen  Gegend  noch  jetzt  den  wichtig¬ 
sten  Theil  der  Arbeiter  in  den  Berg-  und  Hüttenwerken. 

Es  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  dass  die  finnischen  Stämme  schon  im  höchsten  Alter- 
thume  die  Gewinnung  der  Metalle  gekannt  haben,  da  sie  in  alten  Sagen  ganz  verschiedenartiger  und 
weit  von  einander  liegender  Völker  für  die  ersten  Bearbeiter  der  Bergwerke  gehalten  werden  und 
Metalle  als  einen  Handelsartikel  an  fremde  Völker  verkauften.  Man  glaubt,  dass  die  Völker  des 
Alterthums  ihren  Goldreichthum  den  uralischen  Bergwerken  zu  danken  hatten.  Die  Nachrichten  Hero- 
dol’s  (Buch  IV,  Cap.  25  —  27.)  von  den  einäugigen  Arimaspen  und  den  goldbewachenden  Greifen 
jenseit  der  Issedonen  gegen  Mitternacht,  wo  acht  Monate  hindurch  eine  unerträgliche  Kälte  herrscht, 
weisen  unzweifelhaft  auf  diese  metallreichen  Gegenden  der  nordischen  Welt  hin  ***).  Das  sogenannte 
saka mische  Silber,  d.  h.  das  Silber  aus  dem  Lande  im  Osten  der  Kama  im  Gebiete  der  alten 
Biarmer,  gehörte  zu  den  vornehmsten  Einkünften  der  reichen  Handelsstadt  Nowgorod;  auch  erzählen 
alle  russischen  Annalen  von  den  zahlreichen  Gold-  und  Silberschätzen  des  alten  ugrischen  Landes.  Es 
ist  bekannt,  dass  noch  in  neuerer  Zeit  die  Bergwerke  des  Ural  zu  den  goldreichsten  der  Erde  gehören. 


*)  In  einem  alten  finnischen  Nationalepos  „Kalevala“  schmiedet  Ilmareinen  für  Wäinaimoinen  die  Harfe 
Sampo.  Durch  den  Gesang  einer  Zauberin  waren  Sonne  und  Mond  vom  Himmel  verschwunden  ;  Ilmareinen  versucht 
ähnliche  Himmelskörper  zu  schmieden. 

**)  Geijer:  Geschichte  Schwedens. 

***)  Herodot  (Buch  III.  Cap.  116.)  sagt  ausdrücklich:  ,,Im  Norden  von  Europa  ist  sehr  viel  Gold,  das 
ist  gewiss.  Man  erzählt,  es  würde  dort  den  Greifen  entwendet  von  den  Arimaspern ,  Leuten  mit  Einem  Auge.“ 
Die  Beschreibung,  die  er  von  den  Kahlköpfigen  liefert  (B.  IV.  Cap.  23  bis  27.),  welche  eine  weite  Strecke  hinter  den 
Skythen,  gegen  Abend  von  den  Issedonen  am  Fusse  hoher  Berge  wohnen  sollen,  erinnert  an  die  jetzigen  Basch¬ 
kiren  am  südlichen  Ural,  die  ebenfalls  ihr  Haupthaar  scheeren  und  seit  alter  Zeit  dort  einheimisch  sind.  ln  den 

Nachrichten  von  den  Einäugigen  gegen  Mitternacht  („die  man  auch  die  Starrsehenden  mit  hellen  blauen  Augen 
nannte“,  Bitter),  von  den  Menschen  mit  Ziegenfüssen,  welche  im  hohen  Norden  auf  Bergen  wohnen,  wo  das 
Land  strenge  Winter  hat,  von  noch  andern  Menschen  hinter  den  Bergen,  die  6  Monate  lang  schlafen  und  bei  de¬ 
nen  gar  8  Monate  Winter  ist,  werden  unbezweifelt  die  Bewohner  des  Ural  und  des  polarischen  Nordens,  ihre 

Trachten ,  ihre  strengen  Winter  und  ihre  langen  Nächte  geschildert.  Die  sämmtlichen  dortigen  Bewohner  sind  ganz 
in  Felle  gekleidet,  deren  rauhe  Seite  nach  aussen  gekehrt  ist;  um  das  Gesicht  gegen  Kalte,  Schnee  und  Regen 
zu  schützen  tragen  sie  eine  Fellkappe,  in  die  nur  eine  OefTnung  für  die  Augen  geschnitten  ist.  Daraus  kann 
leicht  die  Fabel  von  den  Leuten  mit  Einem  Auge  entstanden  sein.  Die  Samojeden  tragen  an  ihren  Hosen  von 
Fell  an  den  Seiten  langgehaarte  Fellstreifen;  so  mögen  sie  jetzt  noch  an  Menschen  mit  Ziegenfüssen  erinnern. 

6* 
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Da  die  Finnen  ferner  selbst  von  ihren  Unterdrückern  als  die  besten  Schmiede  gerühmt  werden, 
und  die  finnischen  Biarmer  in  frühester  Zeit  an  die  Normannen  sogar  Säbel  ausgetauscht  haben  sollen,  da 
auch  in  der  ethnischen  Sprache  wie  in  der  finnländischen  zwei  Gewerbe:  Hangur,  ^ eher  um  Sep, 
Schmied,  mit  uralten  Wörtern  bezeichnet  werden,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  diese  Handwerke 
bei  ihnen  nicht  von  den  Schweden  herstammen,  sondern  von  Alters  her  üblich  gewesen  sind,  so  er¬ 
scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  livischen  Finnen  Schmuck  und  Waffen  durch  ihre  eigenen 
Schmiedemeister  verfertigt  und  nicht  aus  fremden  Gegenden,  aus  Skandinavien,  Deutschland  oder  gar 
aus  Rom  eingeführt  haben.  Die  meisten  Schmucksachen  finden  sich  übrigens  in  den  Gegenden,  welche 
niemals  mit  den  Römern  in  Berührung  gekommen  sind,  z.  B.  in  Finnland,  wo  die  mit  Ungeheuern 
Steinen  bedeckten  Grabhügel  Gegenstände  von  Gold,  Silber  und  andern  Metallen  enthalten.  Grabge- 
räthe ,  welche  insbesondere  den  finnischen  Völkern  eigenthümlich  gewesen  waren,  findet  man  mitunter 
noch  in  den  alten  skandinavischen  Reichen,  sonst  aber  nicht  weiter  in  den  südlichen  Ländern.  Dieses 
erklärt  sich  daraus,  dass  Skandinavien  verschont  blieb  von  römischer  Botmässigkeit  und  Cultur,  aber 
frühzeitig  in  Berührung  mit  den  finnischen  Völkern  kam.  Die  Metallarbeiten  verralhen  zwar  eine  nicht 
unbedeutende  Fertigkeit  der  Technik,  diese  konnte  jedoch  den  Bewohnern  der  baltischen  Länder  durch 
ihre  Verbindung  mit  den  stammverwandten  uralischen  Völkern  in  aller  Zeit  mitgetheill  worden  sein. 

Noch  ein  anderer  entscheidender  Beweis  für  diese  Ansicht,  dass  nämlich  die  ^  erfertigung 
unserer  Grabgegenstände  im  Lande  selbst  stattgefunden  habe,  ist  die  grosse  Verschiedenartigkeit  der¬ 
selben,  die  man  bei  genauer  Betrachtung  wahrnimmt,  obwohl  sie  bei  der  ersten  Anschauung  viel 
Aehnliches  zu  haben  scheinen.  Einige  sind  sehr  sauber  gearbeitet  und  geschmackvoll  verziert,  andere 
sind  plump  und  roh  in  der  Form;  einige  Schmucksachen  finden  sich  nur  an  bestimmten  Plätzen  und  sind 
offenbar  nur  in  dieser  oder  jener  Gegend  gebräuchlich  gewesen.  So  z.  B.  waren  die  reichsten  Brust¬ 
gehänge  (Taf.  IX.  Fig.  1),  die  Kettenbündel  (Taf.  VIII.  Fig.  4),  die  mannichfalligsten  schalenförmigen 
und  durchbrochenen  Brustspangen  (Taf.  VII.  Fig.  2,  4,  5  und  G),  nur  in  den  Ascheradenschen  Gräbern, 
während  ich  beim  Bauer  Bajard  am  Düna-Ufer,  wo  ich  sieben  Gräber  öffnete,  gerade  diese  Gegenstände  nicht 
fand,  sogar  auch  die  sonst  so  oft  gefundenen  Halsringe  vermisste.  Bei  dem  Gute  Fianden  hat  man 
nur  den  in  einem  Halbkreis  gebogenen  Halsring  mit  Kette  und  Anhängsel  (Taf.  V  big.  13)  gefunden; 
in  Kurland  hat  man  wieder  die  grössten  Schulternadeln  (Taf.  VII.  big.  12  und  13),  etliche  gegen 
12  Zoll  lana  ,  u.  s.  w.  entdeckt.  Diese  Verschiedenheit  erinnert  an  das  Abweichende  in  den  jetzt  be¬ 
stehenden  Trachten  in  Esthland,  besonders  auf  der  Insel  Oesel,  wo  man  in  jedem  Kirchspiel  eine 
andere  Tracht  wahrnimmt.  In  Bezug  auf  die  Arbeit  unserer  Grabgeräthe  bemerkt  man  an  den  Ilals- 
und  Leibringen  von  Odzem  viel  Geschmack  und  Zierlichkeit;  dahingegen  sind  die  meisten  Gegenstände 
aus  den  Gräbern  beim  Bauer  Bajard,  die  Ringe  und  Armspangen  dünn  und  von  roher  und  schlechter 
Arbeit.  Die  eherne  Kopfbedeckung  aus  Ascheraden  (Taf.  V.  Fig.  1)  ist  aus  starken  Spiralringen 
zusammengesetzt;  eine  andere,  in  dem  Mitauischen  Museum,  besteht  nur  aus  ringförmig  gebogenen 
Bronzeblechen  (Fig.  2),  deren  äussere  Seiten  gereift  sind,  um  den  Spiralring  nachzuahmen.  Eine 
noch  grössere  Verschiedenheit  bemerkt  man  unter  den  Schwertern,  Beilen  und  Lanzenspitzen  (Taf.  XIX  ), 
die  sich  selten  in  Form  und  Grösse  gleich  sind.  Solche  Abweichungen  im  Gebrauch  und  in  der 
Arbeit  des  Schmuckes,  sowie  in  der  Form  der  Schmucksachen  und  Waffen  konnten  nur  entstehen, 
wenn  im  Lande  selbst  diese  Gegenstände  gefertigt  wurden;  Fabrikorte,  welche  einen  grossen  I  heil 
des  nördlichen  Europa  mit  Schmuck  und  V  affen  versorgt  und  so  viele  Tausende  in  unermessliche 
Länderstrecken  zerstreute  Gräber  gefüllt  hätten,  mussten  ihre  Waare  gleichmässiger  geliefert  haben 

In  den  jetzt  von  Letten  bewohnten  Distrikten  Livlands  hat  man  kein  heidnisches  Grab  ge¬ 
öffnet,  dessen  Geräthe  einen  fremden  Geschmack  oder  Einfluss  verralhen;  alle  hier  gefundenen  Gegen¬ 
stände  müssen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  der  heidnischen  Zeit  angehörig  sein  Dagegen  bemerkt  man 
in  der  Rigaischen  Sammlung  livischer  Alterlhümer  einige  Schmucksachen  aus  den  Gräbern  esthnischer 
Gebiete,  welche  sowohl  durch  ihre  abweichenden,  modernen  Formen,  als  auch  durch  das  schlechte 
Silber,  aus  dem  sie  bestehen,  unleugbar  anzeigen,  dass  sie  einer  jungem  Zeit  und  einer  l  ebergangs- 
periode  angehören.  Dieses  erklärt  sich  dadurch,  dass  nach  der  Besitznahme  der  Letten  in  den 
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livischen  Landestheilen  der  Gebrauch  der  Schmucksachen,  wie  sie  die  Gräber  enthalten,  plötzlich  auf¬ 
hörte,  hingegen  in  den  esthnischen  Distrikten  der  Einfluss  der  Deutschen  und  der  christlichen  Kirche 
den  Geschmack  des  Volkes  allmählig  veränderte. 

Diese  Gründe  beweisen  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht,  nach  welcher  die  livischen  Grab- 
geräthe  im  Lande  selbst  gefertigt  worden  sind.  Jeder  Widerspruch  dagegen  würde  unmöglich  sein, 
wenn  wir  in  Livland,  wie  es  in  Dänemark,  Deutschland,  in  der  Schweiz,  Frankreich  und  England 
der  Fall  ist,  aufgefundene  Matrizen,  unvollendete  Arbeiten  oder  zerbrochene,  zum  Umschmelzen  be- 
simmt  gewesene  Bronzesachen  aufzuweisen  hätten.  Bei  der  geringen  Theiinahme,  die  man  dergleichen 
Nachforschungen  im  Lande  widmet,  hat  man  solche  Entdeckungen  daselbst  bis  jetzt  nicht  gemacht. 
Indess  verdient  ein  bei  Friedrichstadt  in  der  Nähe  der  Düna  gemachter  Fund  unsere  Beachtung  Nicht 
in  einem  Grabe,  sondern  auf  freiem  Felde  wurden  im  Jabre  1830  von  einem  Bauer  sieben  Bronze¬ 
slangen  in  gleicher  Grösse  und  Gestalt  ausgegraben.  Ein  Exemplar  von  ihnen,  13%  Zoll  lang,  ist 
in  meine  Sammlung  gekommen  (Taf.  XVIII.  Fig.  15).  Der  Findort,  in  der  Nähe  der  reichhaltigen 
Gräber  von  Ascheraden,  und  die  Form  dieser  Stangen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  Bronze¬ 
barren  aus  einer  alten  Werkstätte  sind.  Obwohl  Livland  keine  Metalle  hervorbringt,  können  doch 
seine  Bewohner  das  Kupfer,  Silber  und  Blei  aus  den  metallreichen  Gebieten  ihrer  Stammverwandten, 
Zinn  und  Zink  aber,  welches  beides  in  ihrer  Bronzemischung  enthalten  ist,  durch  Tauschhandel  aus 
England  bekommen  haben;  das  Eisen  war  aus  dem  benachbarten  Finnland,  wo  in  frühester  Zeit,  wie 
ich  schon  bemerkt  habe,  die  Bereitung  des  Sumpfeisens  bekannt  gewesen  ist,  leicht  zu  erlangen. 

Noch  verdient  schliesslich  die  Geschicklichkeit  einiger  Völker  mongolischer  Abkunft  in 
Schmiedearbeiten  berücksichtigt  zu  werden.  Die  Burälen  schmelzen  ihr  Eisen  in  kleinen  Oefen  selbst. 
Ihr  mit  Silber  ausgelegtes  Eisenwerk  ist  unter  dem  Namen  der  Brotskaja  Rabota  in  ganz  Russland 
berühmt.  Sie  schlagen  das  feinste  chinesische  Silber  (bürt:  Mo n gut  -  munga)  zu  feinem  Blech 
und  schneiden  daraus  allerlei  Tliiere  und  Figuren  mit  grosser  Gewandtheit.  Die  Kalmücken  haben  auf 
ihren  Zügen  stets  eine  Schmiede  mit  sich,  in  der  sie  nicht  nur  eiserne  Pfeilspitzen  und  Messer,  sondern 
auch  sehr  kunstreich  gearbeitete  Büchsen  verfertigen,  welche  aus  Drath  und  Angelhaken  mit  der  un¬ 
säglichsten  Mühe  zusammengeschmiedet  werden.  Sie  verstehen  nach  burätischer  Art  Eisen  zu  damas- 
ciren.  aus  Kupfer  und  Silber  Ohrringe,  Altarkännchen,  Götzenbehältnisse  zu  verfertigen  und  dies  Alles 
mit  den  kärglichsten  Mitteln  zu  bewerkstelligen*).  Ich  besitze  ein  tartarisches  Panzerhemde  aus  dem 
16.  Jahrhundert,  dessen  Brust-  und  Rückenlheile  aus  Eisenplatten  bestehen,  welche  mit  Arabesken  und 
arabischen  Schriftzügen  in  Silber  sehr  schön  verziert  sind;  jeder  einzelne  Ring  des  Panzerhemdes 
ist  genietet,  die  Schlussringe  sind  in  Feuer  gelöthet.  Unseren  Schmiedekünstlern  ist  es  völlig  unbe¬ 
greiflich,  wie  man  es  möglich  gemacht  hat,  das  Silber  mit  dem  Eisen  zu  verbinden.  Die  Kenntniss, 
Eisen  mit  Silber  auszulegen,  stammt  ursprünglich  aus  Nordasien.  Hiernach  kann  nicht  bestritten  wer¬ 
den,  dass  die  Nordasiaten  in  der  Schmiedearbeit  von  dem  höchsten  Alterlhume  an  bis  in  die  neueste 
Zeit  erfahren  gewesen  sind;  dieses  bestätigt  aber  meine  Ansicht,  dass  nämlich  die  Periode  des  Eisen¬ 
alters  nicht  vorzugsweise  durch  den  Einfluss  der  Römerberrschaft  oder  der  Skandinavier  nach  den 
finnischen  Ostseeprovinzen  sich  verbreitet  habe,  sondern  von  Nordasien  aus  in  diese  Gegenden  durch 
die  finnischen  Völker,  vielleicht  zur  Zeit  der  grossen  Völkerbewegung  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  ge¬ 
bracht  worden  sei.  Ich  will  darum  nicht  ganz  die  Meinung  verwerfen,  dass  die  Liven  Einiges  auch 
durch  den  Handel  zugeführt  bekommen  haben;  die  Glasperlen  und  der  grosse  Reichthum  an  Münzen 
aus  Rom,  Griechenland,  Skandinavien,  Deutschland,  Arabien  u.  s.  w.  sind  entscheidende  Beweise 
dafür.  Ich  gebe  auch  gern  zu,  dass  auf  die  Sitten  der  livischen  Finnen  wie  auf  ihre  Cultur  benach¬ 
barte  Völker  Einfluss  geübt  haben  mögen,  obgleich  es  eine  auffallende  Eigentümlichkeit  des  finnischen 
Volkes  ist,  den  Nationalcharakter,  wie  Sitte  und  Sprache  mit  Hartnäckigkeit  zu  erhalten  und  zu  be- 


*)  Koschke:  Sitten  und  Charakter  aller  Völker,  und  Müller:  Die  Völker  des  russische:!  Reichs. 
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wahren  glaube  jedoch,  unumstößliche  Belege  für  die  frühere  Selbstständigkeit  d.eses  Volkes  und 
Z  Identität  desselben  mit  den  Inhabern  unserer  Gräber  gegeben  und  dadurch  d.e  b.shenge  ,rnge 
und  willkürliche  Ansicht*)  über  die  Urbewohner  jener  Gegenden  hinreichend  widerlegt  eu  haben. 


Siebentes  Capitel. 


Die  Gräber  der  Liven  und  ihre  Burg-en. 

Die  gleichartige  Ausbildung  des  Todtencultus  bei  so  vielen  Völkern  des  Alterthums  beruhte 
höchst  wahrscheinlich  auf  einem  gemeinschaftlichen,  vielleicht  buddhaistischen ,  Religionsgesetze.  Weit 
verbreitet  scheint  auch  die  Ueberzeugung  von  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  gewesen  zu  sein,  denn 
man  hat  dieselbe  vielfach  bei  der  Bestattung  der  Verstorbenen  durch  symbolische  Zeichen  angedeutet; 
der  Umstand,  dass  man  denselben  Schmuck,  Waffen,  Ilausgeräthe,  sogar  Speise  mitgegeben  hat,  ist 
gewiss  aus  dieser  religiösen  Ansicht  zu  erklären.  Jener  Gebrauch  hat  sich  noch  bei  einigen  heidnisch¬ 
finnischen  Völkern  erhalten;  wirklich  herrscht  bei  ihnen  der  Glaube,  dass  die  abgeschiedene  Seele  das 
bisherige  Leben,  obschon  ohne  die  Uebel  des  jetzigen  Daseins,  auch  nach  dem  Tode  fortführen  werde. 
Bei  den  Lappen  scheint  dieser  Glaube  in  besonderem  Grade  vorhanden  zu  sein,  denn  es  geschieht 
noch  heut  zu  Tage,  dass  sie  ihre  Kostbarkeiten,  insbesondere  ihr  baares  Geld  bei  Lebenszeiten  sorg¬ 
fältig  vergraben ,  damit  es  von  ihren  Erben  nicht  entdeckt  und  ihnen  für  ihr  künftiges  Dasein  entzogen 
werden  kann. 

Aus  diesem,  auch  bei  den  nordischen  Völkern  des  Alterthums  allgemein  verbreiteten  Glauben 
von  der  sinnlichen  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  erklärt  sich  die  Sorgfalt,  welche  die  alten 
Liven  der  irdischen  Hülle  ihrer  Verstorbenen  gewidmet,  und  die  sich  darin  zeigt,  dass  sie  ihnen  einen 
Theil  ihrer  Habe  mit  in’s  Grab  gelegt  haben.  Selten  wird  ein  Livengrab  geöfTnet,  welches  nicht 
Schmuck  oder  Waffen  enthält.  Ihre  Begräbnissart  war  sich  hinsichtlich  der  äusseren  Form  nicht 
überall  gleich,  doch  wurden  die  Leichname,  wie  es  zur  Zeit  des  Eisenalters  fast  allenthalben  üblich 
war,  meist  dem  Schoosse  der  Mutter  Erde  anvertraut;  das  Verbrennen  der  Todten  geschah,  wie  es 
scheint,  nur  ausnahmsweise,  auch  wurden  die  Ueberreste  alsdann  nicht  in  Gefässe  aufgenommen.  Auf 
einigen  livischen  Begräbnissplätzen  sind  die  Gräber  durch  Steinquadrate,  Steinhaufen  oder  Steinkreise 
(Taf.  I.  Fig.  1  und  3),  bei  andern  durch  Hügel  von  einer  kaum  bemerkbaren  Erhebung  bis  zu 
einer  Höhe  von  6  bis  8  Fuss  (Tig.  4)  bezeichnet,  bisweilen  trifft  man  gar  keine  äusseren  Merkmale 
an.  Unter  der  Steinzeichnung**)  lagen  die  Leichname  in  einer  Tiefe,  welche  selten  1%  Fuss  über¬ 
stieg,  auf  dem  Rücken  ausgestreckt  und  die  Arme  gegen  den  Unterleib  über  einander  gekreuzt  oder  auf 
die  Brust  gelegt.  Schwärzlichgrau  erscheinende  Erde  war  allemal  das  Anzeichen  eines  Skelets.  Die 
Leichname  wurden  nicht  in  Stein-  oder  Holzkammern,  sondern  in  der  blossen  Erde  begraben.  In  den 
Hügelgräbern  liegen  dieselben  nur  wenig  tief  in  der  Erde,  so  dass  es  scheint,  als  seien  sie  oftmals 
mit  ihrem  Schmuck  nur  auf  die  Oberfläche  des  gewachsenen  Bodens  gelegt  und  mit  Erde  oder  Sand 
beschüttet  worden.  Die  flachsten  Hügel  gaben  immer  die  reichste  Ausbeute,  während  die 


')  Siehe:  Necrolivonica ,  von  Kruse,  Dorpat  1842. 

**)  Gräbereinfassungen  mit  Steinen  ohne  aufgeworfene  Hügel  fand  Pallas  in  Ostsibirien  am  Flusse  Aba- 
kan.  Bei  einigen  Gräbern  war  der  von  den  Steinen  eingeschlossene  Raum,  wie  bei  den  Ascheradenschen ,  durch 
andere  Steinreihen  in  zwei  oder  drei  Fächer  getheilt;  in  diesen  Gräbern,  bemerkt  Pallas,  schienen  mehrere  Personen 
Einer  Familie  beigesetzt  zu  sein. 
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grössten  gar  nichts  enthielten;  dieses  hat  man  auch  bei  den  Hügelgräbern  in  Süddeutschland  beobachtet*). 
Polyandrien  finden  sich  nicht  nur  da  vor,  wo  man  Gräber  eines  Schlachtfeldes  vermuthen  kann, 
wie  bei  Segewolde,  sondern  auch  auf  den  gewöhnlichen  Begräbnissplätzen. 

Viele  bekannte  livische  Gräherorte  sind  auf  Flächen  hart  am  Uferrande  eines  Stromes 
angelegt  gewesen,  die  den  jährlich  wiederkehrenden  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind;  andere 
finden  sich  auf  einzelnen  Erhöhungen,  wo  die  Gräber  in  Hügelgruppen  ohne  bestimmte  Ordnung  bei¬ 
sammenstehn.  Am  liebsten  scheint  man  aber  die  Grabstätten  an  den  Flüssen  angelegt  zu  haben .  da  an 
der  Düna,  der  Aa  und  Ewst  die  reichaltigsten  Gräberorte  gefunden  worden  sind;  doch  kann  man  auch 
annehmen,  dass  die  fruchtbaren  Thalgegenden  Ueberreste  einer  früheren  Cultur  darum  vorzugsweise 
aufzuweisen  haben,  weil  die  Bevölkerung  längs  den  Flüssen,  die  den  Verkehr  begünstigten,  grösser 
gewesen  sein  mag,  als  im  Innern  des  Landes. 

Aus  dem  Steinalter  (dem  Zeitalter,  in  welchem  das  Metall  noch  nicht  allgemein  gebräuch¬ 
lich  war)  sind  mir  in  den  livischen  Gegenden  keine  Gräber  bekannt;  ihr  Nichtdasein  ist  aber  darum 
noch  nicht  erwiesen,  da  man  hier  den  Ueberresten  der  Vorzeit  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  hat.  Einige  Steinäxte,  welche  man  auf  einem  Felde  in  der  Nähe  der  kurischen  Aa  gefunden 
haben  soll,  werden  im  Mitauer  Museum  aufbewahrt.  Diese  und  etliche  Steingeräthe  und  Steinhämmer, 
welche  auf  dem  Gute  Dondangen  in  Kurland  in  dem  abgelassenen  Widdelsee  und  in  andern  Strand¬ 
gegenden  aufgefunden  worden  sind,  sind  ziemlich  Alles,  was  man  aus  diesem  ältesten  Zeitalter  aufzu¬ 
weisen  hat.  Eben  so  selten  kommen  Steingeräthe  in  Norwegen  und  dem  nördlichen  Schweden  vor. 
Wahrscheinlich  sind  diese  Länder  in  frühester  Zeit  insgesammt  wenig  bevölkert  gewesen.  Worsaä  ver¬ 
sichert  in  seiner  geistvollen  Schrift  „Dänemarks  Vorzeit“,  dass  die  Steingeräthe  in  Skandinavien, 
Norddeutschland  und  dem  abendländischen  Europa  meistens  an  den  Küsten  oder  Ufern  der  Flüsse  ge- 
funden  würden.  Auch  in  Livland  muss  sich  die  Bevölkerung  in  der  ältesten  Zeit  vornehmlich  längs  der 
Küsten  verbreitet  haben,  weil  hier  ebenfalls  die  wenigen  Steingeräthe  in  den  Strandgegenden  und  in 
der  Nähe  von  Flüssen  gefunden  sind. 

Aus  dem  Bronzealter  (dem  Zeitalter,  in  dem  man  den  Gebrauch  des  Eisens,  dessen  Aus¬ 
scheidung  aus  dem  Erz  und  dessen  Verarbeitung  schwierig  ist,  noch  nicht  kannte,  und  deshalb  nicht 
allein  Schmucksachen,  sondern  auch  Waffen  und  schneidende  Geräthe  nur  aus  Bronze  verfertigte)  sind 
in  Livland  wissentlich  noch  keine  Grabdenkmäler  vorgekommen,  wenigstens  lässt  sich  das  Gegentheil 
nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten.  Man  hat  zwar  einige  auf  dem  Gute  Fianden  in  Livland  geöffnete 
Gräber  diesem  Zeitalter  zugeschrieben,  weil  in  denselben  die  sonst  vorkommenden  eisernen  Waffen 
fehlten;  dieser  Grund  ist  indess  unzureichend,  da  auch  keine  schneidenden  Geräthe  aus  Bronze  darin 
gefunden  worden  sind  Bekanntlich  war  das  ganze  nördliche  Schweden  und  Norwegen  von  finnischen 
Stämmen  bewohnt;  fast  ohne  Ausnahme  sind  dort  die  Gräber,  wie  die  livischen,  aus  dem  Eisenalter, 
der  dritten  und  letzten  Periode  der  heidnischen  Zeit,  während  die  Gräber  aus  dem  Stein-  und  Bronze¬ 
alter  sich  nur  auf  den  südlichen  Theil  der  skandinavischen  Halbinsel  beschränken.  Daraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  nur  in  dieser  letzten  Periode  nach  dem  unwirthbaren  Norden  sich  eine  vollständige 
Bevölkerung  ausgedehnt  habe. 

Es  lässt  sich  hier  die  Bemerkung  einschalten,  dass  man  in  den  Livengräbern,  wie  auch  in 
den  Grabhügeln  Sibiriens,  niemals  Urnen  gefunden  hat,  die  dazu  gedient  hätten,  die  Asche  und 
Knochenüberreste  der  Todten  aufzunehmen,  obschon  in  dem  benachbarten  Polen,  an  dem  preussischeu 
Ostseestrande,  in  Meklenburg,  Dänemark  und  Schweden,  in  dem  südlichen  Russland,  am  asow’schen 
und  schwarzen  Meere,  wie  im  ganzen  südwestlichen  Europa,  bei  den  ältesten  buddhaistischen  Indern, 
an  den  Ufern  des  Ganges,  selbst  in  Südamerika  in  den  Gräbern  Todtenurnen  aufgefunden  wurden,  die 
als  Aschenkrüge  dienten**).  Aus  dieser  Wahrnehmung  möchte  man  schliessen,  dass  die  Urbewohner 


*)  Jahresbericht  an  die  Mitglieder  der  Sinsheimer  Gesellschaft.  Dekan  Wilhelmi.  1831. 

**)  Man  hat  zwar  auch  in  Gräbern  Dänemarks  neben  den  Leichnamen  gebrannte  irdene  Gefässe  gefunden, 
die  mit  lockerer  Erde  angefüllt  waren,  und,  wie  man  dort  glaubt,  vielleicht  Lebensmittel  enthalten  haben,  diese 
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dcr  baltischen  Gegenden  (wie  die  Volker  Sibiriens)  entweder  im  höchsten  Alterthum  eine  eigen¬ 
tümliche  Art  der  Todtenbestaltung  gehabt  haben,  oder  dass  diese  Landestheile  von  den  finn, sehen 
Völkern  er<t  in  der  Zeit  des  Eisenalters  allgemein  bevölkert  worden  sind,  wo  man  d.e  Todten  nicht 
mehr  zu  verbrennen  und  ihre  Asche  nicht  mehr  in  Urnen  aufzubewahren  pflegte.  Die  Gefässe,  die 
sieb  in  den  Livengräbern  finden  und  die  den  slavischen  Aschenurnen,  wie  auch  ihren  jetzt  gebräuch¬ 
lichen  Speisetöpfen  sehr  ähnlich  sind,  haben  höchst  wahrscheinlich  als  Behältnisse  für  die  Speise  ge¬ 
dient.  welche  die  Todten  in  das  Grab  bekamen.  Ich  werde  zu  dieser  Muthmassung  dadurch  veran¬ 
lasst-  weil  noch  jetzt  einige  finnische  Völker  ihren  Verstorbenen  Speise  in  das  Grab  mitgeben. 

Einige  Grabdenkmäler  bei  Liebau  in  Kurland,  am  Rigaischen  Meerbusen,  bei  Kölzen  und  auf 
Oesel,  welche  man  für  römische  oder  griechische  hält,  gehören  nicht  in  den  Kreis  dieser  Bemerkungen; 
dagegen  wollen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Gräber  der  benachbarten  Provinzen  richten.  —  Südlich 
von  Livland,  im  Witebskischen  Gouvernement,  wo  die  Bevölkerung  aus  Letten  und  Kriwitschen  besteht, 
werden  am  linkenUfer  der  Ewst  bis  tief  in  das  Land  hinein  Gräber  gefunden,  die  wie  die  livischen 
aus  dem  Eisenalter  herrühren  und  Bronzesachen,  sowie  eiserne  Waffen  enthalten,  welche  jenen  in 
Livland  an  Gestalt  und  Verzierung  ganz  gleich  sind.  Da  es  bei  den  heidnischen  Kriwitschen,  Wiatil- 
schen  und  andern  slavischen  Völkern  Sitte  war,  die  Todten  auf  einem  Scheiterhaufen  zu  verbrennen 
und  die  Asche  in  ein  kleines  Gefäss  (Urne)  zu  sammeln* * *),  so  werden  wir  darauf  bingeführt,  die 
früheren  Bewohner  dieses  witebskischen  Gebietes  mit  den  Liven  für  identisch  zu  halten  ). 

Mit  den  Gräbern  im  russischen  Litthauen,  südwestlich  von  Kurland,  verhält  es  sich  anders; 
diese  sind  dem  Baue  und  ihrem  Inhalte  nach  von  den  Gräbern  der  Liven  verschieden.  Die  Todten 
liegen  auf  grossen  Steinplatten  oder  in  Steinkammern;  man  findet  keinen  Bronzeschmuck,  keine  eiser¬ 
nen  Waffen,  hingegen  steinere  Aexte.  ln  einem  Grabe  ohnweit  der  kurischen  Grenze  waren  mehrere 
menschliche  Gerippe  und  steinerne  Beile;  in  einem  andern  fand  man  sechs  grosse  Gerippe  und  am 
Halse  eines  jeden  Gehänge  von  Menschenschädeln  auf  eine  eiserne  (?)  Kette  gereiht.  Auf  dem  Gute  Gierz- 
dele  im  Schvvaulischen  Kreise  lag  in  einem  Grabe  ein  menschliches  Gerippe  von  ausserordentlicher 
Grösse  und  rund  um  dasselbe  standen  sechzig  Menschenschädel  symmetrisch  geordnet  ***).  "VN  enn  die 
Untersuchungen  zuverlässig,  die  Berichte  verbürgt  und  sonst  die  Gräber  im  Lande  diesen  ähnlich 
sind,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  alten  livischen  Bewohner  Kurlands  niemals  weiter  nach  Süden 
vorgedrungen  seien. 

In  Preussen  an  den  Ufern  des  Niemen,  in  Samland  u.  s.  w.  erblickt  man  Grabhügel,  die 
mit  Steinreihen  oder  mit  Steinen  in  Gestalt  eines  Sternes  besetzt  sind;  die  Todten  sind  dort  verbrannt 


worden;  in  einer  Art  kleiner  Steinkammer  steht  auf  der  südlichen  Seile  dem  \  erbrennungsplalze  gegen¬ 
über  die  Urne,  den  Eingang  in  dieses  Gehäuse  verschliesst  ein  gewaltiger  Schlussstein.  In  der  Mitte 
des  Baues  sind  mehrere  kleine  Gefässe  und  nebenbei  einzelnes  Schmuckwerk  von  Bronze,  zuweilen 
auch  von  Silber.  Fast  immer  umfasst  derselbe  Hügel  mehrere  Begräbnissstätten,  die  mit  L  rnen. 
Schmuckwerk  und  ähnlichen  Dingen  angefüllt  und  durch  einen  auf  ihrer  Spitze  befindlichen  Steinkranz 
und  einen  in  dessen  Mitte  liegenden  Schlusstein  ausgezeichnet  sind -f).  Besonders  auffallend  sind 


Gräber  sind  aber  aus  einer  früheren  Periode,  dem  Steinalter,  wo  man  die  Leichname  noch  nicht  zu  verbrennen 
pflegte. 

*)  Schlüzer’s  russische  Annalen,  1.  Theil  S.  126. 

*'*)  Die  sogenannten  Krewingen  auf  einigen  Gütern  nicht  weit  von  Bau-ske  in  Kurland  darf  man  nicht 
mit  den  Krewitschen  von  Polotsk,  Witebsk  und  Minsk  verwechseln.  Die  ersteren  sind  finnischer  Abkunft,  obwohl 
nicht  Ueberreste  der  alten  Liven.  Nach  der  Pest,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  einen  grossen  Theil  der  Bevöl¬ 
kerung  Kurlands  wegraffte,  sollen  einige  Bewohner  von  der  Insel  Oesel  in  diese  Gegend  eingewandert  sein.  Die 
letzteren  halte  ich  nach  eigenen  vieljiihrigen  Beobachtungen  für  ein  Ucbergangsvolk  von  den  Russen  zu  den  Letten; 
ihre  Sprache  ist  ein  Gemisch  aus  dem  Russischen,  Polnischen  und  Lettischen. 

Sendungen  der  kurischen  Gesellschaft,  I.  Bd.  S.  48. 
i)  4  oigt :  Geschichte  Preussens ,  I.  Bd. 
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.  den  Gräbern  teer  Gegenden  die  grossen  Bmstspangen  in  Form  römischer  Fibeln;  sie  waren  wie 
■cb  glaube,  dieser  alten  Bernsteinknste  eigenthiimlich,  weil  man  sie  sonst  nirgends  in  so  schöner  und 
mann, g  „Inger  Gestalt  steh,  als  in  den  Sammlungen  in  Prenssen.  Der  Umstand,  dass  diese  Grabe" 
l>aue  abweichend  von  den  livischen  sind  und  die  livischen  Gehänge  und  Anhängsel  hier  o-anz  fehlen 

i“v:,rb:ir“ zeÄ 

Da  uns  ferner  von  den  Letten  und  Litthauern  nicht  bekannt  ist,  dass  ihre  alten  Gräber  reich 
ha  Itg  an  Bronzesachen  seien,  so  halte  ich  dafür,  dass  diese  Hügel  die  Grabdenkmäler  der  einstigen 
gothtseben  Bevölkerung  sind.  Die  gemeinen  Begrkbnissplätze  daselbst,  welche  Mogillen  geheissen 
haben  und  wte  die  sorb, sehen  in  Sachsen  nur  Aschenkrüge  enthalten,  können  die  Gräber  der"  preussi 
sehen  Letten  gewesen  sein.  Es  ist  auffallend,  dass  die  samlündischen  Brustspangen  „der  Fibeln  nur 
in  vurland,  und  auch  hier  nur  in  den  Gegenden  gefunden  werden,  welche  Preussen  nahe  lieoen  fbei 
Ltebau  und  Grobin  [Taf.  VIII.  Fig.  1 ,  2  u.  3.]);  aus  Livland  ha.  man  nur  Ein  Exemp  a  welche 

aus  Ascheraden  herrührt.  Dadurch  werde  ich  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  dieser  Schmuck  dem 
alten  Bernsteinlande  eigenthiimlich  gewesen  sei  *). 

Fassen  wir  unsere  Betrachtungen  zusammen,  so  lässt  sich,  wenn  man  aus  den  noch  mangel- 
len  Inlersuchungen  der  Graberorle  in  den  benachbarten  Provinzen  den  Schluss  ableiten  darf,  daraus 
ubiiehmen,  dass  die  allen  Bewohner  Liv-  und  Kurlands  in  der  jüngeren  Periode,  zur 
Zeit  des  Eisenalters,  die  Grenzen  ihres  Landes  zwar  nach  Süden  zu  etwas  über  das 
^;la;  ’  *\tr  VOn  Kl‘r  18,1,1  "',s  weiter  südwestlich  als  bis  zun,  Niemen 

scheu"?61  '  we",  k°,nuen  ,5Ur  <lle  BehmiI,limS  Ei"te,  dass  jene  Urbewohner  vor  der  histori- 
“  en  Zeit  nach  Westen  bis  zur  Weichsel  vergedrungen  seien,  finden  wir  bis  jetzt  weder  in  Denk¬ 
mälern  dortiger  Gegenden,  noch  in  den  alten  Sagen  einen  Haltpunkt.  -  Mit  dem  Namen  Aestier 
der  sich  später  blos  auf  Einen  finnischen  Volksstamm,  die  heutigen  Esthen,  übertrug,  können  im  Taci- 
tus  Gothen,  Letten  und  Litthauer  gemeint  sein;  es  war  eine  geographische  Benennung  für  das  Volk 
östlich  von  der  Weichsel,  wie  hei  den  Schweden  Ostrogard,  Österreich,  der  Name  für  die  Länder 
war,  welche  östlich  gegen  Skandinavien  lagen;  demnach  lässt  sich  von  dem  blossen  Namen  nicht  mit 
Sicherheit  auf  die  Nationalität  des  einst  dort  ansässigen  Volkes  schliessen.  Jedoch  weiter  nach  Osten 
vom  Sueventande,  dem  jetzigen  Preussen,  bezeichnet  Tacitus  die  Wohnsitze  der  Veneder  (Wenden"), 

in  deren  Nähe  er  zugleich  die  Finnen  nennt,  unbezweifelt  die  Stammväter  der  heutigen  Liven  und 
Esthen  **). 

Ich  halte  es  für  zweckmässig,  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  sogenannten 
Bauerburgen  hinzuzufügen,  weil  sie  in  naher  Beziehung  zu  den  Gräberorten  zu  stehen  scheinen 
Es  sind  dies  kleine  unscheinbare  Befestigungen,  nur  von  aufgeworfener  Erde  errichtet,  zuweilen  mit 
Pfählen  unterstützt  oder  von  Stein  ohne  Mörtel  erbaut.  Sie  liegen  auf  Hügeln  oder  am  Rande  einer 
Hochebene,  meist  durch  einen  Fluss  oder  Bach  geschützt.  Den  äusseren  Rand  umgiebt  ein  Ringwall 
der  auf  einer  Seite  einen  Durchgang  hat;  steht  der  Hügel  mit  einer  Hochebene  in  Verbindung,  so  ist 
er  durch  einen  Graben  von  ihr  getrennt.  In  flachen  Gegenden  hat  man  diese  Schanzen  in  grossen 


^  BeiIuufig  'vollen  wir  noch  der  Erdhiigcl  gedenken,  die  sich  über  die  unabsehbaren  Steppen  des  siid- 
icien  Russlands  riesenartig  erheben  und  immer  grösser  und  höher  werden,  je  mehr  sie  sich  dem  Don  und  dem 
sow  sehen  Meere  nähern.  Am  asiatischen  Ostufer  der  M  iotischen  See  soll  die  Menge  dieser  Erdhügel  unbeschreib- 
1 C 1  Zlinehn,en>  s0  dass  der  Reisende  das  Räthsel  dieser  Erscheinung  anstaunt  (Ritter's  Vorhalle).  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  diese  Denkmale  noch  keiner  genauen  Untersuchung  unterworfen  worden  sind. 

)  Nach  Rask,  in  seinem  Werke  über  den  Ursprung  der  nordischen  Sprachen,  sollen  die  Finnen  in 
uralter  Zeit  sich  bis  zur  Elbe,  ja  sogar  bis  Brittannien  und  Spanien  ausgebreitet  haben.  Diese  Ansicht  scheint 
mii  aoer  eine  genagte  Iljpothese  zu  sein,  weil  dafür  weder  eine  historische  Ueberlieferung  spricht,  noch  die 
Alterthümer  jener  Länder  einen  Beweis  geben.  Auch  sollen  nach  Rask  die  asiatischen  Türken,  die  Tartaren,  Mon¬ 
golen  und  Tungusen  einzelne  Glieder  des  finnischen  Volkes  sein.  Auf  diese  Weise  liessen  sich  alle  Bewohner  der 
Erde  von  Einer  Völkerfamilie  ableiten. 
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,  wi,p  TTücrel  welche  sich  daraus  erheben,  dazu  benutzt.  Diese  Bauer- 
Morästen  errichtet  und  \  ei  ein  -  ’  .  Liv_  und  Esthland  davon  einige  fünfzig  bekannt 

bürgen  sind  im  Lande  weit  verbiet,  es  soll»  ^  Linna .  möggi,  Stadtberg;  der  Lette 

sein-)  Der  Estlic  >«'  '  _  ta’lne,  Teufelsberge;  diese  letztere  Benennung  stammt  wahr- 

l>,llska  ns,  Scldossberg,  h  LeUen  schon  z„m  Christenlhume  bekehrt  waren,  wo  die  heidnischen 
schemhch  aus  der  Zeit,  «  .rf  b  wurden.  Der  Mangel  an  Baukenntnissen,  den  diese  klei- 

Ueberreste  immer  dem  re"  '  .  ,  sie  dem  „„dringenden  Feinde  gegenüber  gewährt  haben 

„en  Borgen  zeigen,  der  geringe  Schutz,  den  s  <■  »  vorchristlichen  Zeit  und  von  den 

können,  lassen  mit  Bestimmtheit  dar  uf  sch Les  en,  ^  dass  alle  mir  bekannten  Bauer. 

Urbewohnern  dieser  e8c^"  "  "  u  Beim  Pastorat  Ascheraden  sieht  man  an  dem  Rande  des 

Dimathals  auT  ei  n,  ^W„„g  eine'  heidnische  Befestigung,  gleich  unten  im  Tbale  auf  der  Ebene 
be  i!r  Düna  liegt  die  berühmt  gewordene  Gräberstätte  **).  Beim  Pohlekrug  nicht  weit  von  Koken- 
”  h  ..  ,  .  T  ii,mn  umgeben  von  neueren  Schanzen,  eine  alte  Bauerburg,  und  an  ihrem  Fusse 

hUSC,n  mmseber  Bevräbnissplotz  Neben  dem  Griiberorle  beim  Bauer  Bajard  stellt  ein  vereinzelter  Hügel, 
7"  F I  n  Xf  Änre  erinnert.  An  dem  Aalhaie  bei  Cremon  und  Treiden  waren  der  Liren- 
liüuptHnge  Caupo  und  Dabre'l  Burgen,  diese  Orte  sind  ebenfalls  durch  heidnische  Gräber  bekannt 
geworden.  In  den  meisten  der  gekannten  Bauerbnrgen  dieser  Provinzen  sind  häufig  Bronzesachen  nn 
eiserne  Waffen  aus  dem  Allertbume  gefunden  worden;  so  bat  auch  die  heidnische  Schanze  bei  dem 
Gute  Palfer  in  Esthland  durch  die  daselbst  ansgegrabene  Wagschale  die  Aufmerksamkeit  der  Alter¬ 
thumsfreunde  erregt.  Es  kann  demnach  als  entschieden  angenommen  werden 
Gräberorte  und  die  Burgen  gleichzeitig  entstanden  und  nur  Einem  \olke 

h  'lK  "  In  dem  Dwinagebiete,  dem  Lande  der  alten  Biarmer,  untersuchte  Sjögren  eine  Menge  der  so¬ 
genannten  Tschude, .festen,  die  nach  seiner  Beschreibung  Aehnlichkeit  mit  unser«  Bauerburgen  zu  haben 
scheinen*")  In  der  Umgegend  von  Tscherdin,  dem  Hauptstapelort  der  B, armer,  an  den  U  ern  der  Ra  nn, 
Kolwa  und  Wischern,  in  dem  Flussgebiete  der  Wolga  im  Lande  der  alten  Bulgaren,  also  angs  der  alten 
orientalischen  Handelsstrasse,  liegen  noch  jetzt  zahlreiche  Ueberreste  alter  verfallener  Ortschaften,  Goro- 
dischtsches,  welche  die  ehemalige  Blüthe  dieser  Länder  bezeugen.  -  Bei  allen  diesen  Orlen  findet 
man  in  der  Erde  silberne,  kupferne  und  eiserne  Geräthe;  unter  den  Schmucksachen  haben  einige  eine 
menschliche  Gestalt,  andere  stellen  Schlangen,  Vögel  und  wilde  Thiere  vor.  Unter  den  Ruinen  sollen 
nicht  selten  goldene  Hals-  und  Fingerringe,  Ohrgehänge,  Perlen  von  Glas  und  farbigen  Steinen  un 
anderer  Weiherschmuck  gefunden  werden  f).  Auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Biarmer  mit  den 
Bulgaren,  Chazaren  und  den  baltischen  Finnen  habe  ich  schon  genügend  hingewiesen.  Ihre  Denk¬ 
mäler  in  den  Thälern  des  Ural,  an  den  Ufern  der  Dwina  und  Wolga  sowie  in  den  Ost- 


dass  die 
an  gekört 


*)  Dr.  A.  Hueck:  Burgwälle  der  Ureinwohner  Liv-  und  Esthland’s,  Verhandlungen  der  esthnischen 
gelehrten  Gesellschaft,  1.  Band  I.  Heft. 

•'*)  ln  diesem  kleinen  Burgraume  wird  jährlich,  ohne  dass  vorher  der  Boden  gedüngt  wurde,  Korn  ge 
sät  und  immer  eine  sehr  reiche  Ernte  gemacht.  Die  Erde  ist  von  einer  schwärzlich  grauen  harbe  und  ent  ä  t 
nach  angestellten  chemischen  Untersuchungen  Kiesel,  Kalk,  verhältnissmässig  viele  Eisentheile,  zerfliess  ic  e  *  •’ z° 
und  Humus.  Bei  einer  durch  den  Herrn  Pastor  Karl  Neuenkirchen  daselbst  veranstalteten  Nachgrabung 
man  in  der  Tiefe  von  6  Fuss  einen  grossen  eichenen  Block,  und  an  einer  Seite  der  Burg  waren  Spuren  einer  hü 
zernen  Verschanzung  bemerkbar.  So  tief  als  die  Nachgrabung  geschah,  hatte  der  Boden  immer  die  schwarzgraue 
Farbe,  obgleich  das  Ackerland  in  der  Umgegend  aus  einem  leichten  Boden  besteht. 

**  )  Dr.  A.  Hueck:  Burgwälle  der  Ureinwohner  Liv-  und  Esthlands;  Verhandlungen  der  esthnischen 
gelehrten  Gesellschaft,  I.  Bd.  1.  Heft. 

t)  Müller:  Der  ugrische  Volksstamm,  II.  Abtheil.  S.  334. 
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seeprovinzen  sind  Erinnerungen  an  die  Selbstständigkeit,  die  Macht,  die  Industrie 
und  den  Wohlstand  der  allen  Finnen*). 

Dass  die  livischen  Grabgeräthe  dem  alten  Norden  angehört  haben,  dass  sie  ganz  den  eigentüm¬ 
lichen  Geschmack  der  Finnen  zeigen  und  mit  noch  bestehenden  Sitten  und  Gebräuchen  der  uralischen  Völ¬ 
ker,  mit  ihrer  magischen  Naturreligion,  mit  ihrem  Hange  für  Zauberei  und  Zauberkünste  übereinstimmen, 
dass  sie  also  von  den  Urbewohnern  Livland’s  auch  selbst  verfertigt  sein  müssen,  dafür  habe  ich  in  diesen 
Erörterungen  die  entscheidendsten  Beweise  beigebracht.  Ein  friedlicher  Verkehr  mit  jenen  binnenländischen 
Völkern  am  metallreichen  Ural  und  an  der  schiffbaren  Wolga,  die  nicht  sehr  entfernt  von  den  Gebieten 
der  Liven  und  Esthen  auf  den  Waldaiböhen  entspringt,  war  durch  Stammverwandtschaft  und  durch  die 
geographische  Lage  von  der  Natur  gegeben  und  bestand  schon  im  frühesten  Alterthume.  Es  folgt 
daraus  ganz  ungezwungen,  dass  der  reiche  Inhalt  dieser  Grabdenkmäler  der  alten 
Liven  zum  grössten  Tlieil  rein  asiatischen  Ursprungs  ist  und  als  das  Ergebniss  ihrer 
frühem  Cultur,  die  sie  mit  ihrer  religiösen  Denkart  aus  Asien,  dem  Ursilz  ältester 
Bildung,  überkommen  hatten,  betrachtet  werden  muss.  Ist  auch  die  Stufe  geistiger  Bildung 
bei  den  baltischen  Finnen  nur  eine  viel  tiefere  gewesen,  als  bei  vielen  andern  europäischen  Völkern, 
weil  sie  die  einflussreiche  Kenntniss  der  Schrift  nicht  gehabt  zu  haben  scheinen,  so  wird  man  doch 
nach  dem  Vorhergegangenen  ihre  Cultur  nicht  mehr  als  eine  Tochter  der  römischen  oder 
skandinavischen,  sondern  als  eine  geringere  Schwester  beider  anerkennen. 

Die  Benutzung  der  livischen  Begräbnissorte  und  Burgen  fällt,  wie  man  nach  den  in  den 
Gräbern  gefundenen  Münzen  schliessen  kann,  ohne  dabei  eine  viel  frühere  Benutzung  derselben  aus- 
zuschliessen,  mit  ziemlicher  Gewissheit  in  die  Zeit  zwischen  dem  8.  und  12.  Jahrhundert,  oder  obn^e- 
führ  in  den  Zeitraum  von  der  Reise  des  Normannen  Oltar  zu  den  Biarmern  bis  zur  ersten  festen  Nie¬ 
derlassung  der  Dänen  in  Esthland  und  der  Deutschen  in  Livland.  Das  Eisenalter  mit  seinen  charakteristi¬ 
schen  Verzierungen  halte  in  Livland  durch  den  lebhaften  Handelsverkehr  mit  dem  Orient  und  durch  die 
Verbindung  mit  den  metallreichen  Gegenden  des  Ural  während  dieser  Zeit  seine  Ausbildung  erreicht. 
Diese  Periode  umfasst  die  eigentliche  historische  Zeit  der  alten  Normannen,  in  welcher  ihre  abenteuer¬ 
lichen  Züge  nach  den  Ländern  des  Osten  und  Westen  eine  welthistorische  Bedeutung  gewannen;  sie  be¬ 
greift  die  glänzendste  der  finnischen  Völker  und  war  die  letzte  der  Liven.  In  viele  kleine  unabhängige 
Stämme  getheilt  waren  die  alten  Bewohner  Livlands  trotz  ihres  Muthes  und  ihrer  Tapferkeit  nicht  ver¬ 
mögend,  sich  gegen  die  grossen  geschlossenen  Massen  ihrer  Angreifer  zu  schützen  und  ihre  Selbst¬ 
ständigkeit  zu  bewahren. 

Die  alten  Liven,  jetzt  nur  noch  in  einigen  Ueberbleibseln  im  Lande  vorhanden,  wurden  ge¬ 
waltsam  von  den  Letten,  welche  sich  mit  eingewanderten  Deutschen  verbündet  hatten,  verdrängt,  und 
traten  ab  vom  Schauplatze  der  Geschichte;  die  stammverwandteil  Esthen,  von  dänischen  und  deutschen 
kühnen  Rittern  unterjocht,  von  fanatischen  Priestern  zum  Chrislenthume  geweiht,  verloren  mit  ihrer 
Freiheit  auch  den  angeerbten  Grundbesitz;  ihr  Muth  ward  gebrochen,  ihre  frühere  Selbstständigkeit 
verwandelte  sich  in  die  drückendste  Leibeigenschaft.  Seit  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  den 


*)  Uebereinstimmend  mit  meiner  Annahme  von  der  grossen  Verbreitung  und  alten  Cultur  finnischer 
Völker  hätten,  nach  Schlözers  Behauptung,  die  berühmten  Bulgaren  noch  am  Ersten  Ansprüche  auf  jene  Grabmo¬ 
numente  im  westlichen  Asien.  Die  mächtigen  Chazaren  sollen  etwa  nach  dem  Jahre  650  aus  Asien  in  Europa  vor¬ 
gedrungen  sein;  sie  besetzten  die  Krim  und  andere  Küsten  des  schwarzen  Meeres,  bekriegten  die  Byzantiner  in 
Armenien  und  schlugen  728  die  Araber;  die  stolzen  Kaiser  von  Konstantinopel  verschwägerten  sich  mehrere  Male 
und  wechselsweise  mit  ihren  Chakanen;  im  9.  Jahrhunderte  scheint  ihre  3Iacht  aufs  Höchste  gestiegen  gewesen 
zu  sein,  denn  sie  hatten  sich  im  Norden  bis  Kiew  ausgebreitet.  Durch  die  Arglist  der  Byzantiner  und  durch  die 
Macht  der  Russen  fiel  das  Chazarenreich  im  Anfänge  des  11.  Jahrhunderts. 

Wer  sich  einen  Begriff  von  dem  gebildeten  Leben  in  dem  grossen  Wolgastaate  der  Chazaren  verschaf¬ 
fen  will,  den  verweise  ich  auf  einen  merkwürdigen  Brief  Josef  s  des  Chazarenkönigs  an  den  Rabbi  Chisdai, 
den  Sohn  Esra,  den  Spanier,  in  Selig  Cassel’s  „Magyarische  Alterthümer“,  Berlin  1848. 
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Fremden  dienstbar,  oft  der  bittersten  Armuth  und  dem  grössten  Elend  preisgegeben,  ist  endlich  in 
neuerer  Zeit  die  schmachvolle  Fessel  derselben  gelöst  und  somit  ihnen  eine  bessere  Zukunft  an¬ 
gebahnt  worden. 

Auf  das  gänzliche  Verschwinden  einst  freier  und  mächtiger  Völker  von  der  Bahn  der  Ge¬ 
schichte  passen  die  Worte  Ossians: 

„Wenn  du,  o  Stein,  verwittert  bist 
Und  dich  verlierst  im  Grau  der  Jahre, 

Dann  wird  einher  der  Wandrer  kommen 
Und  pfeifend  dir  vorüberschreiten. 

Du  weisst  es  nicht,  o  schwacher  Mensch, 

Dass  Ruhm  einst  auf  Moilena  glänzte.“ 


Kurzer  Ueberblick 

der  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 

aufgefundenen  Münzen. 


Aus  den  Gräbern  bei  Äschernden. 

Deutsche  Münzen: 

2  Bleimünzen  von  Otto  I.,  aus  den  Jahren  936  und  973. 

2  Argentiner  von  Conrad  II.,  von  1026  und  1039. 

1  Utrechter  bischöfliche  Silbermünze  vom  Jahre  1040. 

Angelsächsiche  Münzen  von  Silber: 

2  von  Ethelred  II.,  vom  Jahre  991  und  1000. 

2  von  Kanut  I.,  von  1017  und  1035. 

Byzantinische  Münzen  von  Silber: 

1  von  Constantin  V.,  vom  Jahre  951. 

1  von  dessen  Sohn  Romanus  II.,  vom  Jahre  959. 

1  von  Basilius  II.,  vom  Jahre  989. 

1  von  Constantin  VI.,  vom  Jahre  1025. 

Arabische  (kufische)  Münzen  von  Silber: 

1  vom  Samaniden  Ismael  ben  Achmed,  geprägt  in  Schäsch  unter  dem  Chalifen 
Moktaf  ums  Jahr  der  Iledschra  294 ,  =  906  der  christlichen  Zeitrechnung. 
1  ebenso,  geprägt  im  Jahre  der  Iledschra  296,  =  908  der  christlichen  Zeitrechnung. 
1  vom  Samaniden  Nasr  ben  Achmed,  geprägt  in  Samarkand  unter  dem  Chalifen 
Moktader  billak  im  Jahre  der  Iledschra  304,  =  916  der  christlichen  Zeit¬ 
rechnung. 

1  vom  Samaniden  Nüh  hen  Mansur,  geprägt  in  Bochara  unter  dem  Chalifen  Thaji 
lillah  im  Jahre  der  Hedschra  365,  =  975  der  christlichen  Zeitrechnung. 

1  vom  Samaniden  Abd  Almelik  hen  Nüh,  geprägt  in  Bochara  unter  dem  Chalifen 
Thaji  lillah(?)  im  Jahre  der  Hedschra  389,  =  999  der  christlichen  Zeitrechnung. 
Es  sind  demnach  hier  gefunden  worden: 

Deutsche  Münzen  vom  Jahre  936  — 1040. 

Angelsächsische  Münzen  vom  Jahre  991—1036. 

Byzantinische  Münzen  vom  Jahre  911  — 1025. 

Arabische  (kulische)  Münzen  vom  Jahre  906—  999. 
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In  dem  Grab  er  orte  bei  Scgewolde 

isl  nur  eine  Münze,  und  zwar  eine  silberne,  gefunden  worden,  welche  der  Herr ^""uXTr^Esth- 
direclor  und  Ritter  Dr.  Napiersky  in  den  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  Ln-,  tsth 
und  Kurlands  I  Band  3.  lieft  folgendermassen  beschreibt:  „Die  gefundene  Münze  ist  nicht  sehr  gu 
“halfen  und  durch  die  angebrachte,  aber  später  abgebrochene  oder  vom  Rost  ebgefressene  kupferne 
olse  noch  mehr  entstellt,  so  dass  man  sie  nicht  leicht  erkennt.  In  der  reichen  Sammlung  des  Herrn 
Rathsherrn  Germann  in  Riga  sah  ich  ein  Paar  andere,  sehr  wohl  erhaltene  Exemplare,  welche 
leicht  aucli  in  Livland  gefunden  sein  können,  und  nach  diesen  will  ich  sie  beschreiben,  »b?'e  | 

an  sich  kein  so  seltenes  Stuck  ist.  Es  ist  ein  Kölnischer  Solidus  vom  Kaiser  Conrad  II.  (reg 
1024-10391  und  Erzbischof  Piligrim  (1022-1036),  also  aus  den  Jahren  1024-1036.  Der  Avers 
zeigt  eine  Basilika  (einen  Dom)  mit  der  Umschrift:  SANCTA  C0LON1A;  der  Revers  ein  Kreuz  »t 
der  Umschrift:  CONRADUS  IMP.,  und  zwischen  den  Armen  des  Kreuzes  die  Buchstaben  ri-Li-un-nu. 


Eine  arabische  (kufische)  Münze,  die  meiner  Sammlung  von  einem  Freunde  aus  der  Gegen 
von  Dorpat  überlassen  wurde,  hat  auf  dem  Avers  eine  schildähnliche  Abbildung  mit  einem  \ogelkop. 
Da  mir  keine  solche  Münze  in  den  Inländischen  Sammlungen  bekannt  ist,  in  den  Werken  Uber  iese 
Art  Münzen,  von  J.  H.  Möller  (Gotha  1826),  Steffano  di  Mannoni  (Milano  1820),  Christian  Adler 
(Kopenhagen  1792  und  Rom  1782)  und  J.  Hallenberg  (Stockholm  1800)  keine  mit  einer  ähnlichen 
Abbildung  ist,  auch  in  Spinelli,  Tichsen,  Ilolmboe  sich  keine  solche  linden  soll  (Fraehn  ist  in  ( er  vö- 
nMichen  Bibliothek  nicht  vollständig  vorhanden),  so  möchte  es  dem  Numismatiker  erwünscht  sein, 
eine  Abbildung  von  dieser,  jedenfalls  seltenen  Münze  zu  sehen.  Leider  kann  der  Findort  nie  it  mit 
Gewissheit  angegeben  werden,  doch  wurde  sie  bisher  in  den  Händen  des  früheren  Besitzers  als  eine 
in  Livland  aufgefundene  Merkwürdigkeit  aufbewahrt.  Der  anerkannte  Kenner  semitischer  Sprachen, 
Herr  Dr.  K.  Schier  in  Dresden,  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  die  kufische  Schrift  zu  entziffern.  Nach 
seiner  Angabe  stehen  auf  dem  Avers  um  die  Abbildung  folgende  Worte  aus  dem  Koran:  „Gott  ge¬ 
hört  die  Herrschaft  vorher  und  nachher  und  dann  werden  sich  freuen  die  Gläubigen  der  Hülfe  Gottes. 
Auf  dem  Revers:  „Dem  Gott  gehören  (oder  verdanken)  ihre  Herrschaft  Mohammed,  der  Gesandte  Gottes, 
al  Kaher  billali  (der  damalige  Ckalif),  Nasr  ben  Achmed  (der  Emir).u  Die  Rundschrift  giebt  den 
Namen  des  Prägorts  Enderabeh  an,  die  Jahreszahl  ist  undeutlich,  es  ist  jedoch  bekannt,  dass  der  Chalif 
Kaher  vom  Jahre  932 — 934  der  christlichen  Zeitrechnung  und  der  Emir  Nasr  ben  Achmed  vom  Jahre 
914_943  der  christlichen  Zeitrechnung  regierte. 


Man  glaubt,  dass  unter  den  arabischen  Münzen,  die  in  Russland  gefunden  werden,  einige 
nicht  von  mohammedanischen,  sondern  andern  Fürsten  Asiens  geprägt  sind,  um  die  Handelsverbindun¬ 
gen  zu  erleichtern;  möglich,  dass  diese  Münze  auch  zu  denjenigen  gehört,  die  zwar  unter  dem  Na¬ 
men  der  Samanidenfürsten,  aber  nicht  von  ihnen  selbst  geprägt  worden  sind. 
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Ein  Münz  fand  wurde  im  Jahre  1837  bei  dem  Gule  Oberpahlen  gemacht,  indem  ein  Bauer 
mit  Buschwerk  bewachsenes  Land  durch  Feuer  und  Pflug-  urbar  machen  wollte.  Unter  mehrern 
angelsächsischen  Münzen,  welche  in  andere  Hände  gekommen  sind,  waren  12  kufische  vom  Jahre  der 
Iledschra  282—360  oder  895  —  972  nach  Christo. 


In  der  Nähe  von  Riga  an  der  Ostseeküste  in  Peterskapell  fand  man  einige  griechische  Mün¬ 
zen  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christo  und  eine  schöne  männliche  Figur  von  Bronze,  7  Zoll  hoch, 
höchst  wahrscheinlich  auch  griechischen  Ursprungs.  Diese  Gegenstände  befinden  sich  im  Museum  zu 
Mitau.  Auf  der  Insel  Oesel  fand  man  griechische  und  römische  Münzen;  auch  in  Kappsehten  bei  Liebau, 
bei  Ilassau  in  Kurland  und  bei  Dreymannsdorf  in  Livland  hat  man  römische  Münzen  gefunden. 


Die  in  den  verschiedenen  Gegenden  Liv-,  Kur-  und  Esthlands  sonst  noch  gefundenen  Mün¬ 
zen,  soweit  sie  aus  Beschreibungen  bekannt  geworden  sind,  werden  hier  nur  nach  den  Sorten  zu¬ 
sammengestellt. 

Altgriechische  Münzen  von  Bronze  und  Silber,  meist  in  den  Strandgegenden  aufge¬ 
funden,  etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Christo. 

Römische  Münzen  von  Bronze  und  Silber,  meist  in  den  Strandgegenden  gefunden,  aus 
der  Zeit  von  Augustus  bis  Valentinus  I. 

Byzantinisch- griechische  Münzen  aus  der  Zeit  von  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  bis 
zum  ersten  Viertel  des  11.  Jahrhunderts. 

Arabische  (Kufische}  Münzen  von  Silber  (Dirhems),  deren  vielleicht  einige  Tausend 
gefunden  sein  mögen,  vom  Jahre  Christi  757 — 101 1. 

Angelsächsische  und  dänische  Münzen  von  Silber  aus  der  Zeit  vom  Anfänge  des 
9.  Jahrhunderts  bis  ungefähr  1180. 

Deutsche  und  fränkische  Silbermünzen  aus  der  Zeit  vom  Jahre  822  bis  in  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts. 


Im  Nowgorodschen  Gouvernement,  wo  man  fortwährend  ganze  Gefässe  voll  arabischer 
Münzen  ausgräbt,  fand  man  im  Jahre  1833  einige  arabische  Münzen  vom  Jahre  711  der  christlichen 
Zeitrechnung.  Diese  sind  demnach  die  ältesten  bekannt  gewordenen  arabischen  Münzen  aus  den  dor¬ 
tigen  Gegenden.  Auf  der  samogitischen  Küste  im  Dorfe  Welchenbenik  grub  man  in  einer  Bernstein- 
grübe,  104  Fuss  tief,  eine  silberne  griechische  Münze  der  Republik  Athen,  Vk  Lolli  schwer,  aus; 
nach  dem  Uriheile  der  Kenner  soll  sie  etwa  200  Jahre  vor  Christo  geprägt  sein  (^Schafarik,  slavische 
Alterthümer  2.  Band,  S.  520). 


Dass  die  alten  finnischen  Völker  den  Gebrauch  des  Geldes  im  Handel  kannten,  ist  sehr  zu 
bezweifeln,  da  man  in  den  berühmten  Handelsstädten  Nowgorod  und  Pleskow  in  der  ersten  Zeit  der 
Warägerherrschaft  auf  den  Einfall  gerieth,  aus  Fellchen  kleine  Stücke  herauszuschneiden  und  sie  zu 
stempeln,  wodurch  das  dem  hohen  Norden  eigentümliche  Pelzgeld  entstand.  Die  Stirnläppchen  von 


* 


56 


Eichhörnchen  Messen  Lolski,  von  Mardern  Mordky.  Erst  im  Jahre  1420  sollen  die  Nowgoroder 
angefangen  haben,  sich  des  Silbergeldes  im  Handel  zu  bedienen,  und  d.e  Pleskower  prägten  1414 
das  erste  Silbergeld*).  Wahrscheinlich  wurden  die  silbernen  Münzen  von  den  finnischen  \  olkern  ein¬ 
getauscht,  um  sie  als  Schmuck  zu  gebrauchen,  so  wie  es  noch  heute  bei  den  esthnischen  Leibern 
eine  allgemein  beliebte  Sitte  ist,  silberne  Münzen  oft  in  grosser  Anzahl  an  Ketten  um  den  Ilals  zu 

tragen.  "  Alle  silbernen  Münzen,  welche  in  den  alten  Gräbern  der  Liven  gefunden  sind,  habe  ich  durch- 
© 

bohrt  gesehen. 


*)  Sclilözers  russische  Annalen,  III.  T heil ,  Seite  85. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Tafel  I. 

Fig.  1.  Steinquadrate  und  Steinkreise  des  Gräber¬ 
orts  bei  Ascheraden;  nach  einer  Zeichnung 
von  dem  Herrn  PastorNeuenkirchen  daselbst. 

Fig.  2.  Durchschnitt  eines  Grabes,  a.  b.  Tiefe  von 
1%  bis  2  Fuss  unter  der  Steinlage;  c.  Hu¬ 
mus;  d.  lehmiger  Grundboden. 

Fig.  3.  Steinkreise  beim  Bauer  Bajard. 

Fig.  4.  Gräbergruppe  bei  Segewolde. 

Fig.  5.  Durchschnitt  eines  Grabhügels,  a.  Humus. 

Fig.  6.  Männliches  Grab  bei  Ascheraden  mit  dem 
Gesicht  nach  Morgen  (Taf.  II.  Grab  I.). 

Fig.  7.  Weibliches  Grab  bei  Ascheraden  mit  dem 
Gesicht  nach  Morgen  (Taf.  III.  Grab  I.). 

Fig.  8.  Männliches  Grab  beim  Bauer  Bajard  mit 
dem  Gesicht  nach  Abend ;  am  rechten  Arm 
zwei  Spangen,  am  linken  eine  Spange,  auf 
der  Brust  eine  Schnalle,  an  der  linken 
Seite  des  Beckens  Gerolle  von  Bronzespiral¬ 
ringen,  rechts  am  Unterschenkel  ein  kleines 
eisernes  Messer  und  ein  Beil. 

Asclieraden. 

(%  der  wahren  Grösse.) 

Tafel  II.  Männliches  Grab  I.  Lage  wie  au  Taf.  I. 

Fig.  6. 

Fig.  1.  Ein  doppelter  Halsring,  strickartig  ge¬ 
wunden. 

Fig.  2.  Halsring  mit  Spiralringen. 

Fig.  3.  Bronzeperlen. 

Fig.  4.  Perlen  von  Thon  und  Mosaik,  blaue  Glas¬ 
perlen,  vergoldete  und  versilberte  weisse 
Glasperlen. 

Fig.  5.  Brustgehänge,  30  Zoll  lang. 

Fig.  6.  Anhängsel  von  Horn. 

Fig.  7.  Dolch  mit  Bronzescheide. 

Fig.  8  und  9.  Spiralfingerringe,  an  jeder  Hand  vier. 

Fig.  10  und  11.  Armspangen,  um  jeden  Arm  zwei. 

Zu  diesem  Grabe  gehört  die  Urne  auf  Taf.  XIX. 


Fig.  15.  Sie  fand  sich  mit  Erde  gefüllt  und  lag 
wie  auf  laf.  I.  Fig.  6  am  rechten  Oberschenkel 
auf  der  bauschigten  Seite. 

Männliches  Grab  n. 

Fig.  1.  Brustkette  mit  unkenntlichem  Anhängsel. 
Fig.  2.  Brustschnalle. 

Fig.  3.  Fingerring. 

Fig.  4  und  5.  Massive  Armspangen  mit  Schlangen¬ 
köpfen. 

Asclieraden. 

(%  der  wahren  Grösse.) 

Tafel  III.  Weibliches  Grab  I.  Lage  wie  auf 
Taf.  I.  Fig.  7. 

Fig.  1.  Kopfkelte. 

Fig.  2.  Blaue,  gereifte  Glasperlen. 

Fig.  3.  Thonperlen. 

Fig.  4.  Grosse  Thonperle;  sie  lag  auf  der  Brust. 

Fig.  5  und  6.  Schulternadeln;  sie  lagen  auf  der 
linken  Seite  kreuzweise  übereinander,  die 
Kette  war  in  Form  einer  Schleife. 

Fig.  7.  Bärenzahn  und  Schelle. 

Fig.  8  und  9.  Armringe. 

Fig.  10  und  11.  Fingerringe. 

Fig.  12.  Eiserne  Pfriemen. 

Fig.  13.  Krummes  eisernes  Messer. 

Fig.  14.  Eiserne  Scheere.  Zu  den  Füssen  lag  ein 
irdener  Topf. 

Männliches  Grab  II. 

Fig.  1.  Halsring,  strickartig  gewunden. 

Fig.  2.  Brustkette,  am  Dreieck  2a.  ein  Stück 
wollenes  Zeug. 

Fig.  3.  Bärenzahn. 

Fig.  4.  Schlüssel  von  Eisen  mit  Spur  von  Leinen¬ 
zeug. 

Fig.  5.  Unkenntliches  Anhängsel. 

Fig.  6.  Brakteat  von  Silber,  worauf  eine  Sonne 
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gravi rt  ist  Dieses  Uz  aaf  «1er  Bnst  mit 
einigen  kleinen  vergoldeten  Glasper'.en. 

Fig.  7.  Eiserner  Cylinder  mit  angerostete«  Leine«- 
xeag. 

fig  «4  Eiserner  Vasel  ^Amulette  and  Anungsel 
Taf.  X.  und  XL).  Fig.  7  and  8  läge« 
aaf  der  linken  Seite  des  Leichnams  am 
innern  Oberschenkelknochen.  Enter  de« 
Rückenwirbeln  fanden  sich  Sparen  vermoder¬ 
ten  Holies,  vielleicht  von  einem  Schi.ie. 

Männliches  Grab  HL 

Fig.  1.  Dolchscheide  von  Leder  mit  Broniestreifen 
darchflochten. 

Fig.  2.  Zerbrochene  Beinspange  ,  lag  in  den  Fassen 
des  Leichnams. 

Fig.  3.  Fingerringe. 

Fig.  4.  Eiserne  LanxenspiUe;  lag  liaks. 

Fig.  5.  Beil,  rechts  am  UnterschenkeL 

«Sejjewolde. 

( der  wahren  Grosse.; 

Tafel  IT.  Grab  L 

Fig.  L  Brnstkette,  BIG  Zoll  lang,  am  Dreieck 
Id.  eia  Stack  an/ren^-ites  Tacn.  TLaima. 

Taf.  TI.  Fig.  25). 

F>  2.  E:seme Ketteng  ieder.  m  tßroaie  im  ~nn  iec  ■ 
Fi..  3.  Pferd  ekipfe  von  Bro«ie  'Tr.  X.  F:g-  1/  . 
F>  .  4.  Cylinder  von  Ehen  an  einer  Ketie. 

Fig.  5.  Anhängsel  vo«  Brwir  {Taf.  XL  Fig.  L). 
F>,;.  6.  Vergoldete  and  versiiaerte  Glasperfea. 

F  .  7.  Grosses  Stuck  Bernstein  jn  Form  eines 
Zahns  (Taf.  XI.  Fig.  13>. 

Grab  EL 

Fi-.  1.  2  and  3.  Haisringe. 

F,g.  4.  Spnicyiinder. 

Fig.  5.  Eiserner  Ffriemea. 

Fig.  6.  Eiserne  Liazeaspitie- 

Grab  1X1. 

F>  1  Schale  von  eher  ^  ige. 

F<  :.  2.  Bernsteinring  Tif.  VI.  Fig.  19- 
F,  3.  Rirnr  von  einem  geh  :.:hen  Gase  Ta:  'L 
Fig.  20). 

Fi  4.  B rastschnalle .  woran  eia  St  eichen  Lehen 
befindlich  war 

Fi.  "v  Ea  Stack  gekapertes  wo.  eaes  Ti*h  von 
dunkelbrauner  Firbe. 

F  ;.  6  Rand  eines  Köchers,  a.  Eaamrinie .  c. 
Fromerand  (Tif.  XIV.  Fig.  13«. 

•  >  ' 
m  t  Drachen  verrenn  ge«  geschmückt 
V  .4  :a  Seze  weide  von  mir  geöffneten  Gribeni 


waren  diese  in*  ™  wirtfcrf’  T***,  t*  mttn 
enthielte«  «r  B «ü«.  kitshe  Äe«er  ta*t  Uaiea- 

Eini^lx»  GtgafUiie  vu  liua&i\ai  n  Lu  -  ud 

LtUaI 

Kopf-  tni«i 

Ta/W  T. 

Fig.  1-  K  apftcfeca  mg  ins  Asehende*,  » tenoae- 
saira  rhgen.  die  aaf  W*ile  ger-ii;  *a.t 
(h  fer  wahre«  Gris**  . 

2.  ThA  eimer  iin  iiea  E-fÄerfeehamg  vis 
Sa v etLsee .  Scaeile  i.id  S.ag  via  Jr.ioe- 
blech .  h  wahrer  Gr  .s*e. 

Fi;.  3.  KtfMe  aas  Ase  andern .  te  Tmrif- 
cy  n-ier  iaf  laafeäaaR«.  hafte  Grus**. 
F*..  4  ui  5t  Se  in.  :T- vier  a  u  2ass  i>x*tr  L*i« 

»«ao-xea.  a  »aarer  Gr  ia*e. 
f. ...  «3  m  7.  Keu^ng.  iler  aas  As-iieruxra .  n 

wa  arer  Grisse. 

Fi,.  *-  Spin.cy  h.ier  auf  Leher.  tos  Fegewn’ie- 

iä-se  Grisse- 

f  ..  9.  10.  11  in:  12.  Ea.srn.ri  i»  Ascuem- 
dea.  h  der  vaaren  Oriee  -  Jg 
am  10*  Eaa^era  errngea  ter  Etsrngn 

Fig.  9  aa  i  10. 

Fl,  L3.  HtIhttti«« rb  aas  r  muhen.  h  isr  Taaraa 
Grsse. 

Per'-~.  F  jiXTrrxix-?  um  D?  7  -  :  in*  n.rri'X -oaiur i- 

ia  wigg-ri'  Gr  ihre 

Tafel  TI. 

F  1,  a.  }  and  Fi  2.  \  i.  Tnmn«de«  -an 
ra  aer  Firae. 

Fuj.  3.  E  a  -  :^;naaa:er  re  nie..-  •  i.  ae-  xen  in 
waiirs  :  ie;a.  l  i.s? ere  un  ienEi...s  rHTXTHt. 
Fg.  ■L  Xisaik-Tiomeren. 

F\.  5-  Gere  e  aa  i  g:  ■:  a<ane  Eu-nerea. 

F;  «5.  TGanperen .  jetzt  von  g-naer  Farne. 

F ..  ~ .  p.-  jo  ei  :ere  a  -  i  :  •  me  ans  Asciermtea  . 

Fi:.  Yerriiie-'e  itw  Tern;ijerre  rlasoeHea. 

Fig.  9.  Een.-  e  nneren  ras  aLaaasea  ea  Jei  Feaau 
in  äxraniL 

F;..  10.  11  ani  12.  Si.J«ane  Fagerrnnge. 

Fir-  13,  14.  10.  10.  17  m-a  Ir.  F  agerrnge 
T  n  Brooxe  Aaeheraiiat. 

Fi/-  19.  Eia  Een.ei  arag  nrn 
Ei  .  Eh  1  s-n /  regew  iiae.  Tai.IV  EL 

F  i  2  aa»i  Sk 

F'.  21.  £2.  23  in  i  2t  InetM  sa  :ea  3rasi- 

ier.ea  Ascaenuen  . 

Fi/.  23.  Dreieea  m.  -  einem  racs  Tkj  nie r  iua- 
ua  Sexewonie.  7u.  I*  wnai  L 
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Brustschmuck. 

Tafel  VII. 

F'kj.  1.  Brustspange  in  Form  eines  Bärenkopfes, 
Profil  und  Face-Ansicht,  in  wahrer  Grösse. 

Fig.  2,  3  und  4.  Krötenförmige  Brustspangen 
(halbe  Grösse). 

Fig.  5  und  6.  Flache,  durchbrochene  Brustspangen 
(halbe  Grösse). 

Fig.  7,  8a.,  9  und  10.  Schulternadeln;  Fig.  86. 
Rückenansicht. 

Fig.  11.  Brustfibel  (Ascheraden). 

Fig.  12.  Schuldernadeln  aus  Dünhof. 

Fig.  13.  Schuldernadel  aus  Laidsen  in  Kurland  (alle 
in  halber  Grösse). 

Brustfibeln,  Kettenbündel  und  Schnallen. 

Tafel  VIII. 

Fig.  1.  Brustfibel  von  Bronze  aus  Liebau, 

Fig.  2.  Bronzebrustfibel,  gut  vergoldet,  und 

Fig.  3.  Silberne  Brustfibel,  beide  aus  Grobin  in 
Kurland. 

Fig.  4.  Kettenbündel  mit  Schellen. 

Fig.  5.  Oberer  Theil  eines  Kettenbündels  mit 
Klapperblechen. 

Fig.  6.  Schnalle,  4  Zoll  im  Durchmesser  (in  halber 
Grösse). 

Fig.  7,  8,  9,  10,  11,  12,  13  und  14.  Schnallen 
von  Bronze  (in  wahrer  Grösse). 

Fig.  15  a.  b.  Kleiner  verzierter  Bügel  von  Silber 
(in  wahrer  Grösse,  Ascheraden). 

Fig.  16.  Schnalle  mit  Riemen,  der  durch  Bronze¬ 
stifte  geziert  ist  (in  wahrer  Grösse,  Sege- 
wolde). 

Brustgehänge  und  Brustketten,  lA  der  wahren 

Grösse. 


Fig.  2.  Brustschmuck  mit  3  Kettenreihen  (14  Zoll 
die  Lange  der  ganzen  Kette). 

Fig.  3.  Brustgehiinge  (2  Fuss  6  Zoll). 

Fig.  4.  Kinderkette  mit  Schellen  (16  Zoll  lang). 

Amulette  und  Anhängsel,  in  wahrer  Grösse. 

Tafel  V. 

Fig.  1.  Amulet  von  Bronze,  wahrscheinlich  der 
höchste  Gott  der  Liven  „Jumala“.  Siehe 
Taf.  XXI.  Fig.  14,  15  und  16. 

Fig.  2  und  3.  Kreuze  von  Bronze. 

Fig.  4.  Verzierter  Ring  und  Schelle. 

Fig.  5.  Nadel. 

Fig.  6.  Greifarliges  Thierchen  aus  Bronzeblech  mit 
Schellen  an  den  Füssen. 

Fig.  7.  Schlange  mit  Klapperblechen. 

Fig.  8.  Hündchen.. 

Fig.  9.  Vogel  von  Bronze  (Taf.  IX.  Fig.  1  d.). 

Fig.  10.  Bärenzahn. 

Fig.  11.  Cylinder  mit  Oehse,  von  Eisen  (Taf.  III. 
Grab  II.  Fig.  7). 

Fig.  12.  Cylinder  von  Bronzeblech. 

Fig.  13.  Kette  mit  Thierzahn  und  Schelle. 

Fig.  14.  Klapperbleche  an  kleinen  Kettchen. 

Fig.  15.  Bronzeanhängsel;  von  dieser  Grösse  hat 
man  auch  Schiefersteinchen  mit  Ketten 
an  den  Brustgehängen  befestigt  gefunden. 

Fig.  16.  Kette  mit  Schellen. 

Fig.  17.  Bronzeanhängsel  (alle  aus  Ascheraden). 

Fig.  18.  Kreuz  .von  Bronze  mit  der  Zeichnung 
eines  Kreuzes  (B.  Bajard,  in  der  Nähe  von 
Kokenhusen,  das  schon  früher  von  sla- 
vischen  Häuptlingen  beherrscht  wurde). 

Fig.  19.  Amulet  mit  2  Pferdeköpfen  von  Bronze 
(Segewolde,  Taf.  IV.  Grab  I.  Fig.  3). 

Amulette  und  Anhängsel,  in  wahrer  Grösse. 


Aus  Asclieraden. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.  Grosses  vollständiges  Brustgehänge  mit  zwei 
Verbindungsketten  und  10  Kettenreihen; 
ganze  Länge  von  der  schalenförmigen  Fibel 
bis  zur  angehängten  Sonne  38  Zoll;  a.  6. 
c.  d.  e.  f.  Anhängsel  und  Amulette:  Schelle, 
Dreieck  von  Bernstein,  Vogelkrallen,  1  ogel 
von  Bronze,  Kralle  eines  wilden  Thieres, 
Bärenzahn;  g.  Sonne  von  Silberblech ;  h. 
Zwischenplatte  von  Bronze;  i.  dasselbe, 
\  der  wahren  Grösse.  —  An  diesen  Brust¬ 
ketten  findet  man  auch  Silbermünzen  an¬ 
gehängt. 


Tafel  VI. 

Fig.  1. 

i 

Klapperbleche. 

Fig. 

2. 

Bronzeanhängsel  in  Form  eines  sogenann¬ 

Fig. 

3. 

ten  Bogenspanners. 

Von  Bronze,  wahrscheinlich  eine  Riemen¬ 

Fig. 

4. 

verzierung. 

Bronzeplättchen  mit  eingeschlagenen  Ver¬ 

Fig. 

5. 

zierungen. 

Von  Bronze,  wahrscheinlich  eine  Riemen¬ 

Fig. 

6. 

verzierung. 

Schelle  und  eine  Kralle  eines  wilden  Thieres. 

Fig. 

7. 

Vogelkralle  an  einer  Kette. 

Fig. 

8. 

Bernsteinstück  in  Herzform  (alle  aus  Asche¬ 

raden  ,  die  drei  letzten  auf  Taf.  IX. 
Fig.  1  e.  c.  6.). 

8* 

60 


Fig.  9.  Anhängsel  von  Horn  (Tafel  II.  Grab  I. 
Fig.  6). 

Fig.  IO.  Brakteat  von  Silber,  und 

Fig.  11.  Eiserner  Schlüssel  (Tafel  III.  Grab  II. 
Fig.  4  und  6;  Ascheraden). 

Fig.  12.  Bronzeanhängsel,  und 

Fig.  13.  Bernstein  in  Form  eines  Zahnes  (Sege¬ 
wolde,  Tafel  IV.  Grab  I.  Fig.  5  u.  7). 

Fig.  14.  Bronzeplatte  mit  Oehse  (Segewolde). 

Fig.  15.  Pincette  mit  Klapperblechen,  und 

Fig.  16.  Säbel  mit  Klapperblechen  von  Bronze 
aus  Odzem. 

Ainulelle  und  Anhängsel,  in  wahrer  Grösse. 

Tafel  AU. 

Fig.  1,  2,  3.  Kreuze  von  Bronze. 

Fig.  4.  Bronzeschmuck. 

Fig.  5.  Amulet  von  Bronze. 

Fig.  6.  Annilet  als  Pferdekopf  von  Bronze. 

Fig.  7.  und  8.  Sonne  von  Silberblech. 

Fig.  9.  und  10.  Wahrscheinlich  Ohrgehänge. 

Fig.  11.  Kreuz. 

Fig.  12.  Ausgezackte  Bronzeplatte  mit  Kreuz  an 
einer  grossen  Brustkette  angehäugt. 

Fig.  13.  Täubchen  von  Bronze. 

Fig.  14,  15  und  16.  Bronzelöflel. 

Fig.  17.  Cylinder  mit  Oehse,  von  Bronze  (alle  aus 
Ascheraden). 

Fig.  18  und  19.  Verzierte  Bronzeplättchen  zum 
Halsschmuck  aus  "Fianden  (das  letztere 
Tafel  V.  Fig.  13). 

Fig.  20.  Glöckchen  von  Bronze  (Segewolde). 

Armringe. 

Tafel  A III. 

Fig.  1.  Armspange  von  Bronzeblech. 

Fig.  2.  Hohle  Armspange. 

Fig.  3.  Massive  Armspange  von  Bronze. 

Fig.  4.  Armband  von  Bronzeblech. 

Fig.  5.  Armspange  von  Silber. 

big.  6,  <,  8  und  9.  5  erschiedene  Verzierungen 

auf  Armspangen. 

Fig.  10.  Armspange  in  Spiralwindungen  von  Bronze, 
h  der  wahren  Grösse. 

Fig.  11.  Desgleichen,  massiv,  %  Grösse. 

Hg.  12  und  13.  Kinderarmspangen,  %  Grösse. 

Fig.  14.  Sogenannter  Bogenspanner  von  Bronze, 
massiv,  ’-i  Grösse  (alle  aus  Ascheraden). 

hg.  15  und  16.  Sogenannte  Bogenspanner  von 
Bronze,  halbe  Grösse.  (Im  Mitauer  Museum, 
der  Findort  ist  mir  nicht  bekannt.) 


Gürtel,  Gürtelhefteln,  Beinspange  und  Köcher. 

Tafel  A TT. 

Fig.  1.  Leibring  von  Bronze,  strickartig  gewun¬ 
den,  %  der  wahren  Grösse;  a.  b.  Schluss¬ 
verzierungen  eines  andern  solchen  Leibrings. 

Fig.  2,  3,  4,  5  und  6.  Giirtelverzierungen  von 
Bronze  mit  Lederüberresten,  halbe  Grösse. 

Fig.  7  und  8.  Beinspange,  Vs  Grösse,  alle  aus 
Ascheraden. 

Fig.  9,  10  und  11.  Riemenhefteln. 

Fig.  12.  Dolchscheide  von  Bronze  an  einem  Rie¬ 
menheftel. 

Fig.  13.  Oberer  Rand  eines  Köchers  von  Baumrinde 
mit  Bronzeblech  eingefasst,  halbe  Grösse 
(Tafel  IV.  Grab  III.  Fig.  6.  Segewolde). 

Fig.  14.  Riemen  Verzierung  von  Bronze,  halbe 
Grösse  (Savvensee). 

Verschiedene  Gegenstände  aus  Livengräbern. 

Tafel  AI. 

Fig.  1.  Horizontalwage  von  Bronze,  in  wahrer 
Grösse. 

Fig.  2.  Fragment  einer  Wagschaale,  in  wahrer 
Grösse. 

Fig.  3  und  4.  Ortbänder  in  wahrer  Grösse. 

Fig.  5.  Dolchscheide  von  Leder  mit  Bronzeband 
durchflochten ,  halbe  Grösse  (Ascheraden, 
Tafel  III.  Grab  III.  Fig.  1). 

Fig.  6.  Dolch  in  Bronzescheide  mit  hölzernem 
Griff  und  mit  Riemen  und  Ring  zum  Aus¬ 
ziehen  (Tafel  II.  Grab  I.  Fig.  7). 

Fig.  7.  Dolchscheide  von  Leder. 

Fig.  8.  Glocke  von  Bronze  (halbe  Grösse). 

Fig.  9.  Bronzeverzierung  (wahre  Grösse). 

Fig.  10  und  11.  Feuerstähle  (31  der  wahren  Grösse). 

Fig.  12.  Eiserner  Nagel. 

Fig.  13.  Eiserner  Pfriemen  mit  Spuren  von  einem 
hölzernen  Schaft,  wahre  Grösse  (alle  aus 
Ascheraden). 

Fig.  14.  Spiralring  auf  einem  Stück  Holz. 

Fig.  15.  Schiefersteinchen. 

Fig.  16.  Eiserner  Nagel. 

Fig.  17.  Eisen  mit  Oehse  in  einem  versteinerten 
Holze,  Ueberrest  einer  Handhabe;  in  wah¬ 
rer  Grösse  (alle  aus  Segewolde). 

Fig.  18.  Handhabe  oder  Ehrozis  von  Bronze  mit 
hölzernem  Stiel,  im  Mitauischen  Museum, 
14  Zoll  die  ganze  Länge.  (Aus  neuerer  Zeit.) 

Verschiedene  Gegenstände  aus  Livengräbern. 

Tafel  AT7. 

Fig.  1.  Verziertes  Bronzeplättchen,  vergoldet,  in 
wahrer  Grösse  (aus  Ascheraden). 
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Fig.  2  und  3.  Paalstab  aus  Altona  in  Kurland, 
Bronze,  halbe  Grösse. 

Fig.  4  und  5.  Eiserne  Scheeren,  halbe  Grösse. 

Fig.  6,  7  und  8.  Eiserne  Steigbügel,  Vs  der 
wahren  Grösse. 

Fig.  9.  Pferdegebiss  ton  Eisen,  V3  der  wahren 
Grösse. 

Fig.  10  und  11.  Sporen  von  Eisen,  halbe  Grösse. 

Fig.  12.  Wollenes  Gewebe  mit  kleinen  Bronze¬ 
ringen. 

Fig.  13  und  14.  Wollenes  Gewebe  mit  Bronzeringen 
und  Geflechten. 

Fig.  15.  Geköpertes  wollenes  Gewebe  (alle  aus 
Ascheraden). 

Fig.  16  und  17.  Kleine  Reste  Leinen  an  Brust¬ 
schnallen  (Segewolde). 

Fig.  18.  Kleiner  Bronzebügel  (Ascheraden);  alle  in 
wahrer  Grösse. 


Verschiedene  Gegenstände  aus  Livengräbern  in 
natürlicher  Grösse. 

Tafel  XVII. 

Fig.  1.  a.  b.  c.  Band  von  Bast  mit  Bronzebuckeln 
(Bauer  Bajard). 

Fig.  2.  Fragment  einer  massiven  Armspauge  (Bauer 
Bajard). 

Fig.  3.  Fragment  eines  sogenannten  Bogenspan¬ 
ners  (Ascheraden). 

Fig.  4.  Riemenschnalle  (Bauer  Bajard). 

Fig.  5.  Ovaler  kleiner  Ring  ( Kappsehten  bei 
Liebau). 

Fig.  6.  Verzierte  viereckige  Bronzeplatte  mit  Niet¬ 
stift. 

Fig.  7  und  8.  Kleine  Bügel  (Ascheraden). 

Fig.  9.  Verzierte  silberne  Platte  (Kappsehten). 

Fig.  10.  Convexe  Bronzeplatte  (Bajard). 

Fig.  11.  Ein  saubergearbeiter  Ring  von  Zink  (Kapp¬ 
sehten). 

Fig.  12.  Vielleicht  das  Glied  einer  Kette. 

Fig.  13.  Ein  aus  Bronzeblech  geschnittener  Stern 
mit  fünf  Löchern. 

Fig.  14  und  15.  Symbolische  Ringe  (Ascheraden). 

Fig.  16.  a.  grosse  Gürtelschnalle;  b.  Prolilansicht 
der  Endverzierung. 

Fig.  17.  Eiserner  Sporn  (Bajard).  Diesen  Sporn 
fand  man  gleich  nach  der  grossen  Ueber- 
schwemniung  der  Düna  im  Jahre  1837 
auf  dem  aufgewühlten  Gräberplatze  beim 
Bauer  Bajard;  da  er  also  nicht  in  einem 
Grabe  selbst  gefunden  ist  und  seine  Form 
auf  eine  jüngere  Zeit  hindeutet,  so  könnte 
demnach  sein  livischer  Ursprung  noch 
zweifelhaft  sein. 


Waffen  und  andere  schneidende  Geriithe,  V»  der 
wahren  Grösse. 

Tafel  XVIII. 

Fig.  1.  Eisernes  Schwert  mit  Einer  Schneide,  mit 
Bronzeknopf  und  Bronzespitze ;  hier  fehlt 
der  Griff  uud  die  Scheide  ist  zerbrochen. 
Die  Länge  ist  3  Fuss  2  Zoll  (Segewolde). 

Fig.  2.  Eisernes  Schwert  mit  Einer  Schneide. 

Fig.  3.  Eisernes  Schwert  mit  zwei  Schneiden. 

Fig.  4,  5,  6  und  7.  Krumme  eiserne  Messer  aus 
weiblichen  Gräbern. 

Fig.  8,  9  und  10.  Eiserne  Pfeilspitzen. 

Fig.  11  und  12.  Kleine  eiserne  Messer. 

Fig.  13.  Grosses  eisernes  Messer  (Ascheraden). 

Fig.  14.  Grosses  breites  eisernes  Messer  (Bauer 
Bajard;  lag  auf  der  linken  Seite  des  Leich¬ 
nams  am  Oberschenkel). 

Fig.  15.  Bronzestange,  13%  Zoll  lang,  bei  Fried¬ 
richstadt  auf  dem  Pastoratfelde  gefunden 
mit  noch  sechs  andern  solchen  Stangen. 

Waffen,  schneidende  Geriithe  und  Graburne, 

%  der  wahren  Grösse. 

Tafel  XIX. 

Fig.  1.  Eisernes  einschneidiges  Schwert;  Knopf 
und  Parirstange  sind  mit  Silber  plattirt 
und  Verzierungen  eingravirt. 

Fig.  2.  Grosses  eisernes  Messer  oder  Säbel. 

Fig.  3.  Ueberrest  eines  eisernen  Schwertes  mit 
Einer  Schneide. 

Fig.  4.  Eisernes  Beil;  man  will  an  dem  Stiel  des¬ 
selben  eine  eiserne  lanzenähnliche  Spitze 
gefunden  haben,  was  aber  sehr  unwahr¬ 
scheinlich  ist. 

Fig.  5,  6,  7,  8,  9  und  10.  Eiserne  Beile. 

Fig.  11  und  12.  Eiserne  Lanzenspitzen. 

Fig.  13.  Krummgebogene  eiserne  Waffe  mit  Einer 
Schneide. 

Fig.  14.  Krumme  Waffe  mit  zwei  Schneiden  und 
Einem  Schaftloch. 

Fig.  15.  Graburne  von  wenig  gebranntem  Thon 
(Tafel  II.  Grab  I.  Tafel  I.  Fig.  6);  alle 
aus  Ascheraden. 

Fig.  16.  Ein  eisernes  Beil,  11  Zoll  lang,  aus 
Sunzel,  im  Walde  unter  einem  alten  Baume 
gefunden.  (Rigaische  Alterthumssammlung). 

Alte  Grabgegenstände  aus  entferntliegenden  Gegen¬ 
den,  mit  livischen  zusammengestellt. 

Tafel  XX. 

Fig.  1  und  2.  Pferdeköpfe  mit  dem  Auge  des 
Osiris,  von  gebranntem  Thon,  aus  Aegyp¬ 
ten  (in  wahrer  Grösse) 
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Fiq.  3.  Pferdekopf  von  Bronze,  livisch,  in  wah¬ 
rer  Grösse. 

Fiq.  4.  Tlieil  eines  ägyptischen  Halsschmuckes, 
Thonperlen  mit  Amuletten;  a .  Krokodil¬ 
kopf  (Symbol  des  Gottes  der  Zeit,  Sevek); 

b.  zwei  Pferdeköpfe  mit  Osirisaugen; 

c.  Mond  (Symbol  des  Mondgottes  Job); 

d .  Phallus  (Symbol  der  Fruchtbarkeit); 

e.  Nilkrug  (Symbol  der  Flussgöttin  Neith); 
Fiq.  5.  Livischer  Halsschmuck  mit  Amuletten  von 

Bronze,  aus  Anzen  in  Kurland. 

Fiq.  6.  Goldene  Sonne  auf  der  Brust  einer  ge¬ 
malten  Mumie; 

Fiq.  7.  Eine  kleine  bleierne  Scheibe  mit  Gestirn 
Zeichen,  bei  Rehhausen  im  Merseburgi- 
schen  gefunden; 

Fiq.  8.  Livisches  Amulet  von  Silber; 

Fiq.  9.  Sonne  von  Silberblech,  livisches  Amulet. 
Fiq.  10 a-  Schalenförmige  Fibel  aus  Dänemark,  von 
Bronze,  vergoldet; 

Fiq.  II.  Schalenförmige  Fibel  von  Bronze,  livisch. 
Fiq.  10b-  Dorn  dieser  Schnallen,  bei  beiden  gleich 
angesetzt,  nur  bei  der  livischen  ist  er 
etwas  länger. 

Fig.  12.  Silberner  Armring  aus  Dänemark; 

Fiq.  13.  Bronzearmring  aus  Livland. 

Fiq.  14.  Wage  aus  Dänemark  (Leitfaden  zur  Nordi¬ 
schen  Alterthumskunde,  Kopenhagen  1837); 
Fig.  15.  Livische  Wage  aus  Ascheraden.  Alle  in 
w.ahrer  Grösse. 

Fig.  16.  Theil  eines  eisernen  zweischneidigen 
Schwertes,  Knopf  und  Parirstange  mit 
Silber  plattirt  und  gravirt,  aus  Dänemark; 
Fig.  17.  Eisernes  einschneidiges  Schwert,  Knopf 
von  Bronze,  aus  Livland.  (Ein  Schwert, 
dessen  Knopf  und  Parirstange  mit  Silber 
plattirt  und  mit  Gravirungen  verziert  ist, 
auf  Tafel  XIX.  Fig.  1). 

Alte  Grabgegenstände  aus  entferntliegenden 
Gegenden,  mit  livischen  zusammengestellt. 

Tafel  XII. 

Fig.  1.  Ein  der  Juno  geheiligter  Pfau  von  Thon, 
bei  Kassel  in  einem  Grabe  gefunden, 
wahrscheinlich  römisch;  man  pflegte  ihn 
statt  der  Juno  den  Todten  mitzugeben; 

Fig.  2.  Ein  Sperber  von  Thon,  das  Symbol  des 
ägyptischen  Sonnengottes  Re,  oder  des 
Mondgottes  J  o  h ;  die  bezeichnende  Scheibe 
auf  dem  Kopf  ist  abgebrochen; 
hg.  3.  Livisches  Amulet  in  Gestalt  eines  Vogels,  i 
von  Bronze;  alle  in  wahrer  Grösse. 
hg.  4.  a.  Kreuz  aus  Aegypten;  Fig.  4.  b.  c. 

Kreuze  auf  alten  heidnischen  Grabsteinen 
am  Abakan,  verkleinert  (Pallas  Reisen); 


Fig.  4.  d.  Livisches  Kreuz  (natürliche 


Grösse). 

Fiq.  5.  Ostjakisches  Pferdchen  von  Messing  (Pallas 
Reisen  111.  Theil); 

Fig.  6.  Bronzepferdchen  an  den  livischen  Brust¬ 
ketten,  in  wahrer  Grösse. 

Fig.  7.  Ein  durchlochter  Thierzahn  mit  einem 
Ringe  aus  Pfahldorf,  Fürstenthum  Eichstädt; 

Fig.  8.  Ein  Thierzahn,  livisches  Amulet. 

Fig.  9.  a.  b.  c.  Aegyptische  Mosaikthonperlen; 

Fig.  10.  a.  b.  Germanische  Mosaikthonperlen; 

Fiq.  10.  c.  Vierseitige  germanische  Thonperle; 

Fig.  11.  a.  b.  Livische  Mosaikperlen  von  Thon; 

Fig.  11.  c.  Livische  vierseitige  Thonperle,  alle 
in  wahrer  Grösse. 

Fig.  11.  d.  Livische  blaue  Glasperle; 

Fiq.  11.  e.  Mexicanische  Perle  von  Amethyst 
(Handschuchsheim  bei  Heidelberg). 

Fig.  12.  Klapperbleche  bei  den  sagaischen  Zau¬ 
berern  an  Trommeln  und  Kleidern,  von 
Eisen  (Pallas  Reisen  III.  Theil); 

Fig.  13.  Livische  Klapperbleche  von  Bronze. 

Fig.  14.  Figur  in  einen  alten  Grabstein  eingehauen, 
am  Fluss  Abakan  in  Sibirien  (Pallas  Reisen, 
III.  Band  Tafel  V.); 

Fig.  15.  Symbolisches  Zeichen  für  Gott  Vater,  auf 
einer  lappländischen  Zaubertrommel  (Scheff- 
ler,  L'histoire  de  la  Laponie,  1778); 

Fig.  16.  Livisches  Amulet  von  Bronze. 

Fig.  17.  Zusammengebogene  eiserne  Waffe  mit 
Einer  Schneide,  aus  einem  Grabe  in  Mek- 
lenburg  (Frederico  -  Francisceum,  Lisch. 


1837); 

Fig.  18.  Gebogene  eiserne  Waffe  mit  Einer  Schneide, 
aus  Livland.  Beide  der  wahren  Grösse. 

Fig.  19.  Brustschnalle  von  Bronze,  aus  einem  Li- 
vengrabe,  halbe  Grösse; 

Fig.  20.  Esthnische  moderne  Brustschnalle,  Prees 
oder  Selucke,  von  Silber,  wie  sie  bei 
Dorpat,  auf  der  Insel  Moon  und  andern 
Orten  getragen  werden,  43A  Zoll  im 
Durchmesser. 

Fig.  21.  Bronzeluffel ,  bei  Heinersheim,  Provinz 
Rheinhessen,  gefunden,  vielleicht  römisch; 

Fig.  22.  Bronzelöffel  aus  einem  Livengrabe  (Asche¬ 
raden);  beide  in  wahrer  Grösse. 

Fig.  23.  Pincette  von  Silber  aus  Chili; 

Fiq.  24.  Pincette  von  Bronze  aus  Dänemark  (Memoire 
de  la  socicte  rotjale  des  Antiquaires  du  nord) ; 

Fig.  25.  Pincette  von  Bronze  aus  Meklenburg 
{Frederico  -  Francisceum). 

5  on  einer  livischen  Pincette,  die  den  vori¬ 
gen  ähnlich  sehen,  ist  leider  keine  Zeich¬ 
nung  vorhanden. 

Fiq.  26.  Vase  aus  Peru; 

Hg.  27.  \  ase  aus  Hetrurien  (Memoire  de  la  sociele 
royale  des  Antiquaires  du  nord) ; 
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Fig.  28.  Vase,  bei  Königsberg  gefunden,  im  Königs¬ 
berger  Archiv. 

Fig.  29.  Paalstab  aus  Jlexico  (Handschuchsheim 
bei  Heidelberg  in  der  Sammlung  mexica- 
nischer  Alterthümer  des  Herrn  Ude); 
vergleiche  Paalstab  aus  Altona  in  Kurland 
Fig.  2.  Tafel  XVI. 

Unter  den  livischen  Schmucksachen,  die  ich  auf 
den  Tafeln  aufzunehmen  versäumt  habe,  muss  ich  der 
Haarnadeln  gedenken.  Diese  sind  von  Bronze,  5  bis 
6  Zoll  lang  und  haben  am  obern  Ende  eine  kleine 
Knopfverzierung  oder  eine  spiralartig  gewundene  Scheibe. 
Ich  wurde  übrigens  bei  dem  Reichthume  und  der  Mannig¬ 
faltigkeit  livischer  Alterthümer  genöthigt,  nur  das  für 


meinen  Zweck  wichtig  scheinende  in  Abbildungen  dar¬ 
zustellen. 

Die  Zeichnung  des  kleinen  ostjakischen  Pferdchens, 
Tafel  XXI.  Fig.  5,  kann  nicht  als  eine  treue  Kopie 
eines  Originals  betrachtet  werden;  sie  ist  aus  dem  Werke 
von  Pallas  entnommen,  wo  auf  den  Kleidungsstücken 
der  Ostjaken  die  Thiergestalten  und  andere  Amulette 
nur  in  einem  sehr  verkleinerten  Maasstabe  angegeben 
sind.  —  Die  Brustspange  Tafel  VIII.  Fig.  1.  aus  Liebau, 
und  die  Halskette  mit  Amuletten  Tafel  XX.  Fig.  5  sind 
aus  Krusens  Necrolivonica.  Abgesehen  hiervon  sind  alle 
Abbildungen  der  livischen  Grabgerüthe  auf  diesen  Tafeln 
mit  sorgfältiger  Genauigkeit  und  Treue  von  mir  selbst  nach 
den  Originalen  gezeichnet;  zum  grössten  Theil  werden  sie 
in  meiner  Sammlung  livischer  Alterthümer  aufbewahrt. 


Druck  der  Teubner’schen  Officin  in  Dresden. 


. 


. 


. 


Z  u  s 


ätze. 


Seite  1  Zeile  3. 

Es  wurden  durch  diese  Ueberschwemmung  der 
Düna  nicht  allein  die  heidnischen  Gräber  bei  dem 
Pastorate  Ascheraden,  sondern  auch  andere,  wie 
bei  DünholT,  dem  Bauer  Bajard,  bei  Stabben  und 
am  Ausflüsse  der  Ewst  in  die  Düna  aufgedeckt. 

Seite  9  Zeile  4. 

Die  heutigen  Esthen  haben  auf  ihrem  Brust- 
schmuck  Abbildungen  von  Sonne,  Mond  und  Sternen, 
deren  Gebrauch  aber  immer  mehr  schwindet.  (Ehst-  ! 
nische  Volkslieder  von  H.  Neus,  Reval  1850.) 

Seite  25  Anmerkung  3. 

ln  der  Sammlung  ehstnischer  Volkslieder  von 
Neus  wird  der  heiligen  Eiche  des  Donnergottes 
Tara  gedacht;  ihm  wurde  der  Bock  geopfert. 

Seite  30  Anmerkung  4. 

Die  ungarische  Sprache  hat  finnische  Wurzel¬ 
wörter  mit  tartarischen  Formen. 

Seite  34  Anmerkung. 

Dass  die  Wohnungen  der  livischen  Zauberer 
nicht  blos  Zaubermittel  mancherlei  Art  in  sich  be¬ 
wahrt,  sondern  zum  Theil  selbst  aus  ihnen  be¬ 
standen  haben  und  zauberkräftig  geweiht  worden 
sind,  erfahren  wir  aus  ihren  alten  Volksliedern. 

Die  Vorliebe  der  baltischen  Finnen  für  das  Zauber¬ 
wesen  ergiebt  sich  nicht  allein  aus  ihren  alten 
Sagen  und  Volksgesängcn ,  sondern  auch  aus  ihrer 
Sprache.  Das  Esthnische  ist  ungemein  reich  an 
Ausdrücken,  um  die  verschiedenen  Arten  des  Zau- 
berns  auszudrücken.  (Ehstnische  Volkslieder  von 
H.  Neus.) 


Seite  39  Zeile  21. 

Die  Insel  Oesel  heisst  auch  im  Esthnischen 
Sare-ma  (Inselland). 

Seite  47  Zeile  18. 

Etliche  dreissig  Steinhämmer  aus  Hornblende 
und  Serpentin,  auf  den  Gütern  Platen-Annenhof  und 
Warnowitsch  im  Oberlande  (in  Kurland)  in  der 
Nähe  der  Diina  gefunden,  sind  in  dem  Besitz  des 
Grafen  Adam  Plater  daselbst.  (Mittheilungen  aus 
der  livländischen  Geschichte,  Band  4  Seite  160.) 
Auf  der  Insel  Moen  wird  ein  daselbst  aufgefun¬ 
dener  Steinhammer  von  dem  Herrn  Pastor  Schmidt 
aufbewahrt. 

Seite  48  Zeile  10. 

Die  für  römische  und  griechische  gehaltenen 
Gräberorte  habe  ich  deshalb  unbeachtet  gelassen, 
weil  die  Untersuchungen  sehr  unzuverlässig  gemacht 
zu  sein  scheinen.  So  soll  nach  der  Hypothese  des 
Herrn  Staatsrath  Kruse  die  Grabstätte  Hasau  in  Kur¬ 
land  eine  römische  gewesen  sein.  Wie  unbegrün¬ 
det  diese  Annahme  ist,  beweist  Herr  Kallmeyer 
in  den  Mittheilungen  aus  der  livländischen  Ge¬ 
schichte,  Band  4  Seite  165. 

Seite  49  Zeile  31. 

Ueber  das  Wort  „Esthen“  will  ich  hier  be¬ 
merken,  dass  ich  der  Aussprache  nach  für  rich¬ 
tiger  halte,  es  „Ehsten“  zu  schreiben.  Da  jedoch 
die  erste  Schreibart  die  allgemein  übliche  ist  und 
selbst  die  gelehrte  Gesellschaft  in  Reval  für  „esth¬ 
nische“  Geschichte  und  Alterthumskunde  sie  ge¬ 
braucht,  habe  auch  ich  sie  in  meiner  Schrift  bei¬ 
behalten.  Herr  Neus  rechtfertigt  aber  in  seinen 
„ehstnischen“  Volksliedern  meine  Ansicht.  — 
Allen  Freunden  alter  Volksgesänge  werden  oben¬ 
genannte  Volkslieder,  von  denen  Nachstehendes 
als  Probe  dienen  möge,  angelegentlichst  empfohlen. 
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Die  Tage  der  Unterjochung. 


(Jede  Zeile  dieses  Liedes  icard  beim  Gesänge  mit  dem  Seufzer  „oho“  von  dem  hersagenden  Esthen  eingeleilet .) 


Wellekefe,  kai ,  iks  malestine , 
Koft  faan  wanaie  fönumid. 

Kallewi  kalmo  kalda  al 
Wanaie  päiwa  puhkavva! 


Brüderchen,  sehet,  immer  sann  ich, 
Wo  der  Vorzeit  Kund’  ich  finde. 

Unter  Kallewi’s  Grabeskiinte 
Feiern  stumm  der  Vorzeit  Tage! 


Laulan  fegi,  laffen  legi, 

Mis  mul  ehhal  heidetille, 

Kuu  walgel  kulutile. 

Olles  neid,  olles  neid  töife  wörra, 
Kolme  wörra  koggowasfi: 

Siis  läfi  meil  illo  üllefahhe, 

Lafi  meil  laulo  laddufahhe, 

Kiil  fiis  faakfime  fönumid! 


Dies  doch  sing’  ich,  dies  doch  spend'  ich, 
Welche  Zeitung  mir  im  Zwielicht, 

Welche  Kunde  ward  im  Mondschein. 

Waren  sie,  waren  sie  doch  nur  zwiefach, 
Doch  nur  dreifach  mir  gesammelt: 

Auferstehn  würd’  unsre  Lust  dann, 

Unser  Lied  erstehen  lieblich, 

Wohl  dann  kämen  zu  Kunden  wir ! 


Waimud  warmafi  jalgiga, 
Wagga  warjula  latfida, 

Sofia  fuhhoie  fölmitud , 

Ei  anna  föiiumi  johtegi! 


Flücht’gen  Fusses,  der  Geister  Schemen, 
Schweigsamen  Schattenlands  Geschlecht, 
Festgefesselt  das  Wort  im  Mund, 

Geben  keine  der  Kunden,  keine! 


Kai,  kai,  ma  mälestäni , 
Waüaie  pölwe  polestäni: 
Jurnal  tiap  töife  korra, 
Waggi  wahtfe  aij’staie. 


Sehet,  seht,  ich  sinn"  und  sinne, 
Wende  forschend  mich  zur  Urzeit: 
Gott  nur  kennt  der  Zukunft  Zeiten, 
Die  des  neuen  Jahres  namhaft. 


Kai,  mis  ma  f ul’  üttelen 
Kolm  olli  furma  fuwweel; 
Üts  olli  kurri  kolemine, 
Töine  tautfi  tappemine, 
Kolmas  wöera  wöttemine. 
Wöeras  wöttis  omas  orjas, 
Sulgus  fundija  fullafes , 

Käni  oma  käskijallas. 


Sieh,  was  ich  dir  sagen  will. 
Tobten  der  Tod’  im  Sommer  dreie; 
War  der  erst’  ein  arges  Sterben, 

War  der  andr’  ein  Seuchewürgen . 
War  der  dritte  des  Fremden  Fahnden. 
Fing  der  Fremd’  uns  ein  zu  Sklaven, 
Kettet’  uns  zu  Zwingherrnknechten, 
Bog  uns  ihm  zu  Botenläufern. 


Wellekefe,  mis  ma  laulan? 
Laulo  oni  ikkene  hall eda ! 

Orja  pölweke  wagga  raffeda ! 


Brüderchen,  was  soll  ich  singen.“ 
Traurig  tönt  das  Lied  der  Thranen' 
Sklavenschicksal  ist  ein  zu  schweres! 
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